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Kurzbeschreibung
Die Quickies von Blanvalet auf die Schnelle:

Qualität, die überzeugt

Unschlagbar günstig

Ideen, die fesseln

Charmante Momente der Leidenschaft

Kurz, heiß, prickelnd

Intime Einblicke und Geständnisse

Erotik von Blanvalet

Sinnlichkeit für einen, zwei oder drei Genießer

Die in diesem Quickie enthaltenen Stories stammen aus der Printausgabe des Titels Mach mich an.
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				Schlimme Absichten

				Sommer Marsden

				Ich hatte absolut nicht die Absicht, ihn zu verführen. Das möchte ich an dieser Stelle ausdrücklich betonen. Es war rein geschäftlich. Schön essen und trinken und plaudern. Ein durchschaubarer Vorwand, klar. Ich meine, wieso wollte er unbedingt, dass ich seinem Restaurant ein neues Styling verpasste, wo doch seine bessere Hälfte ebenfalls Innenarchitektin war? Wieso? Weil ich gut bin. Besser als gut. Ich bin spitzenmäßig. Und ich bin fest entschlossen, Samuel Radcliff das zu beweisen.

				Ich bin echt ein Biest. Das muss ich zugeben. Ich hab seine Frau belauscht. Ich saß an einem Einzeltisch, löffelte höllenscharfe Tagessuppe und hörte, wie sie in den höchsten Tönen davon schwärmte, dass sie irgendwann den Schmutzigen Löffel komplett umgestalten wollte. Schon der abseitige Restaurantname brachte es voll – deswegen aß ich dort. Ganz ohne Quatsch. Wie kann man einem solchen Namen widerstehen?

				Nun, Deborah plapperte über Farben und Tapeten, und die ganze Zeit hörte Samuel mit einem halben Ohr zu und nickte. Grinsend tippte er Zahlen in seinen Taschenrechner. »Mmmh-mmmh«, brummte er intervallmäßig. Seine Begeisterung hielt sich anscheinend in Grenzen.

				Deborah war eine komplette Ignorantin. Sie kicherte und schwatzte, dabei schaute sie sich um und machte große Augen, als sähe sie das Restaurant ihres Mannes zum ersten Mal. Ich beobachtete sie, aber das bekam sie gar nicht mit. Ich esse früh zu Mittag. Ich esse allein. Für gewöhnlich steck ich ein Buch ein und lese beim Essen. Sie war dermaßen hin und weg von ihrer Idee, dass sie mich an meinem Katzentischchen überhaupt nicht bemerkte.

				»Ich muss weg!«, sirrte sie nach einem Blick auf ihre Armbanduhr und schoss vom Stuhl hoch. Sie bestand bloß aus Beinen, langen, dünnen Beinen in einem knallengen Bleistiftrock. Der ihren spektakulären Hintern betonte. Ich wette, der Typ hat sie bloß ihres Wahnsinnsarschs wegen geheiratet.

				»Tschüss, Häschen«, murmelte er, ohne von seinem Taschenrechner aufzublicken.

				»Küss mich!«, verlangte sie und beugte sich vor. Sie schürzte ihr schmallippiges Schnütchen und stellte sich auf Zehenspitzen – in brutal hohen High Heels. Einen kurzen Moment lang dachte ich, dass sie im nächsten Moment der Länge nach hinschlüge.

				Er küsste sie folgsam, hielt den Blick währenddessen jedoch auf seinen Papierkram geheftet. Interessant. Ich öffnete einen Knopf meines schwarzen Kleides und schubste meinen Busen hoch. Fest entschlossen, mir den Job zu krallen.

				»Ah, die reizende Jillian! Wie ist die Suppe? Möchten Sie noch einen Eistee?« Wenn ich mittags dort esse, werde ich entweder von Samuel oder von Robert, seinem stellvertretenden Geschäftsführer, bedient. Robert ist groß, schlank und schwul. Er nennt mich Miss J. Samuel ist größer und kräftiger und füllt seine Anzüge mit ordentlich Muckis aus. Er erinnert mich irgendwie an Dean Martin, und das bringt mich immer zum Grinsen.

				»Nein, danke. Aber ich würde gern mal mit Ihnen über das Restaurant sprechen.« Ich strich mir abwesend mit einem Fingernagel über den Ausschnitt. Tat dabei vollkommen unschuldig. Diese Art Geste, bei der ein Mann denkt: Oh, sie weiß gar nicht, was sie da eben macht. Sie hat bestimmt nicht vor, mich zu verführen. Hatte ich auch nicht. Zu dem Zeitpunkt jedenfalls noch nicht. Ich wollte bloß das Restaurant umgestalten und seiner kleinen Frau einen Strich durch ihre Planung machen.

				Hab ich schon erwähnt, dass ich ein Biest bin?

				Seine Augen hefteten sich auf meine Finger und folgten der Bewegung. Als würde ich ihn hypnotisieren. Wäre ich lockerer drauf gewesen, hätte ich bestimmt laut gelacht. »Was meinten Sie eben?«

				»Das Restaurant. Können wir uns kurz darüber unterhalten?« Ich schob den Stuhl vom Nebentisch mit der Spitze meines schwarzen Stiefels zu mir rüber. »Möchten Sie sich nicht zu mir setzen? Bevor der Mittagsansturm losgeht?«

				Er setzte sich, fixiert dabei weiterhin meinen Ausschnitt und meine Hand. Die Hand, die auf der Wölbung meiner Brüste lag. Brüste, die jetzt halb aus dem Ausschnitt hopsten. Was ein kleiner Knopf so alles bewirken kann …

				»Was kann ich für Sie tun, Jillian?«

				Vielleicht kommt es mir bloß so vor, aber das Wort »tun« hat was leicht Schlüpfriges. Er könnte es mir besorgen, Punkt, dachte ich und lächelte fröhlich. Immerhin versuchte ich an der Stelle bloß, mir einen Job unter den Nagel zu reißen. Nicht den Mann. Das Verlangen kam erst später. »Ich möchte Ihr Restaurant umgestalten.«

				Er sah mich verblüfft an. Vielleicht wegen seiner vorangegangenen Unterhaltung mit Mrs. Radcliff. Und mit Unterhaltung meine ich den Monolog der Dame. »Wieso?«

				Ich strich mit dem Fingernagel über die Wölbung meiner Brüste, die inzwischen zart rosig schimmerten. »Ich versuche, mir ein Portfolio aufzubauen, und Ihr Restaurant gehört zu den beliebtesten in der Stadt. Ich schätze, ich kann Ihnen einen ordentlichen Rabatt einräumen, und Sie empfehlen mich weiter.« Dabei neigte ich mich zu ihm vor, als wollte ich ihm ein Geheimnis anvertrauen. Samuel ist ein ernster Mann. Freundlich, aber zugeknöpft. Fast unnahbar. Aber einen Herzschlag lang sah es so aus, dass, wenn er gekonnt hätte, er sein Gesicht zwischen meinen Brüsten vergraben hätte.

				»Das klingt interessant«, sagte er zu meinem linken Nippel. Beide Nippel zeichneten sich unter dem weichen schwarzen Stoff ab. Ich trug keinen BH, das sah ein Blinder. »Haben Sie da farblich schon eine Vorstellung?«

				»Ehrlich gesagt, hab ich sogar zwei. Ich bin mir da noch unschlüssig«, räumte ich ein.

				»Können Sie mir mal was aufmalen?« Er schüttelte milde benommen den Kopf, als erwachte er aus einer Art Trancezustand.

				»Aber sicher. Und da ich morgen Mittag sowieso wieder zum Lunch herkomme, bringe ich die Skizzen gleich mit.«

				»Der Lunch geht aufs Haus. Immerhin waren Sie sozusagen beruflich hier«, meinte er.

				Mir fiel plötzlich auf, dass Samuel Radcliff verdammt attraktiv war. Knallblaue Augen, breitschultrig, figurbetonte Jeans über schmalen Hüften. Mein Mund wurde ein bisschen trocken, und meine Muschi nass. Als er mich mit diesem gewissen Blick taxierte, gab ich einen Scheiß auf den Auftrag und auf Mrs. Radcliffs Pläne. »Oh, danke, sehr nett von Ihnen.«

				Weil ich ein bisschen zu schnell aufstand, knickte mir der Knöchel um. Samuel griff impulsiv mit seiner starken Hand nach meinem Arm und hielt mich fest. Heiße Röte schoss in meine Wangen. Seine Lippen waren voll und rot, sein gepflegter Dreitagebart sehr dunkel. Ich unterdrückte den Reflex, mit meinen Fingern über seine Wangen zu streicheln, um das sexy Knistern seiner Bartstoppeln zu hören. »Immer langsam, Jillian. Vorsicht.«

				»Verzeihen Sie«, murmelte ich. Anscheinend waren die Tische anders gestellt als sonst, und ich zappelte wie ein Wurm am Angelhaken. »Hach. Ich bin so ungeschickt. Und Sie müssen mir auch kein Essen ausgeben«, erklärte ich, nur um das klarzustellen.

				»Das weiß ich. Sie essen sowieso wie ein Spatz! Das kann ich mir noch leisten. Außerdem bringt mir dieser Spatz morgen hübsche Skizzen für eine Restaurantrenovierung mit. Ich weiß, dass Sie nicht auf einen Gratislunch aus sind.« Er beugte sich vor, als wollte er mir den üblichen Businesskuss auf die Wange drücken. Stattdessen presste er seine vollen Lippen auf mein Ohr und sagte: »Ich tippe mal, Sie haben Schlimmes mit mir vor, Jillian. Aber das ist okay. Ich mag das.«

				Er küsste mein Ohr – so zärtlich, dass ich erschauerte. Dann ging er. Ich legte eine Zehndollarnote auf den Tisch. Ich musste raus, raus an die frische Luft. Mein Herz hoppelte wie ein Kaninchen, ich hatte Schmetterlinge im Bauch, und der Zwickel meines brombeerfarbenen Seidenstrings war nass.

				»Schlimme Absichten. Ja, Sir, da könnten Sie glatt richtig liegen«, sagte ich laut, als ich draußen tief durchatmete.

				Ich hatte wirklich zwei verschiedene Vorstellungen im Kopf und skizzierte sie am Abend auf Papier. Es war einer der seltenen Fälle, wo ich fröhlich den Boss entscheiden lassen wollte, denn mir gefielen beide gleich gut. Die Vorstellung, Samuel als Boss zu haben, jagte mir einen prickelnden Schauer über den Rücken. Ich dachte an Bondagespiele und Züchtigung, vielleicht auch an Nippelklammern und so.

				»Reiß dich zusammen, Süße«, wies ich mich mental zurecht, während ich wie eine Wilde zeichnete. Ich versuchte zu verdrängen, wie seine Lippen mein Ohr geküsst und sein heißer Atem mich erregt hatten. Es klappte nicht.

				Ich warf den Zeichenblock auf den Boden und knöpfte mein Nachthemd auf. Die Nacht war warm, aber nicht heiß. Ich hatte die Jalousien hoch gelassen, weil ich mir ziemlich sicher war, dass mein Nachbar nicht bei mir reingucken konnte. Es war mir auch herzlich egal. Meine Finger spielten an meiner Klitoris rum, und mein Körper vibrierte vor Hitze und Verlangen, wie es bloß von purer Lust kommen kann. Geile kleine Kreisbewegungen brachten mich so weit, dass ich fast gekommen wäre, während ich im Geiste Samuels breite Schultern und seine dunkelblauen Augen vor mir sah. Ich stellte mir vor, dass er mit seinen Händen meine Hüften packte und in mich hineinglitt. Die herrliche Fantasie, dass sein Schwanz tiefer und tiefer in mich rammte, bis ich das Gefühl hatte, in höhere Sphären zu fliegen.

				Ich schob meine Finger in meine Möse, streichelte den Punkt tief in mir, bis mein Atem sich beschleunigte. Meine Hüften zuckten unkontrolliert, denn ich stellte mir vor, dass seine Lippen von meiner Ohrmuschel in meinen Nacken glitten und er mit seiner feuchten Zungenspitze über mein langes schmales Rückgrat zu meinem Knackarsch strich. Und fedrige Küsse auf jede Hinterbacke hauchte, bevor er mich mit seinen kräftigen Fingern spreizte. Er glitt in meine Möse, ganz tief, und fickte mich hart. Verlangsamte einen Herzschlag lang, dann nahm er mich wild.

				Ich kam auf meinem cremeweißen Sofa mit einem leisen Aufschrei, eine Mischung aus Wollust und Verwirrung. »Grundgütiger.« Ich lag lustbebend, mit weit gespreizten Schenkeln in meinem Wohnzimmer. Überall brannte Licht, meine Skizzen lagen ringsum verstreut auf dem Boden, Regentropfen klopften sanft an meine Fensterscheibe.

				Um wieder zu meiner inneren Balance zu finden, goss ich mir ein Glas Wein ein. Dann versuchte ich, die Zeichnungen fertigzustellen. Der Gedanke, dass ich sie am nächsten Tag meinem neuen Chef präsentieren wollte, machte meine Hände bloß zittriger. Meine pulsierende Muschi, die nach einem weiteren Orgasmus lechzte, war mir auch keine Hilfe. Ich gab trotzdem nicht auf und arbeitete. Als ich schließlich im Bett lag, war ich aufgedreht wie ein Brummkreisel.

				Wenn Samuel Radcliff mich morgen küssen würde, käme ich bestimmt spontan. Ich fuhr voll auf ihn ab. Ich war so was von scharf. Und heiß auf den Typen. Oje, ich steckte in ernsten Schwierigkeiten.

				Ich wollte ihn vögeln. Das war mir sonnenklar, als ich mich am nächsten Morgen vor dem Spiegel begutachtete: Ich trug einen wadenlangen schwarzen Rock aus einem weich fließenden, durchschimmernden Stoff, der perfekt meinen Body umschmeichelte. Darunter trug ich Netzstrümpfe, der Beinabschluss mit glitzerndem Strass verziert. Dazu meine hohen schwarzen Stiefel und einen weichen, engen Kaschmirpullover mit weitem Ausschnitt. Nicht so weit, dass man mich nach meinem Preis für einen Blowjob hätte fragen, aber auch nicht so sittsam, dass man mich irrtümlich für eine Kindergärtnerin hätte halten können.

				Ich trug meine langen honigbraunen Haare offen und in weichen, natürlich fallenden Wellen. Ein Hauch Parfüm, dezentes Make-up. Und darunter Tangopants aus schwarzer Spitze und einen schwarzen Halbschalen-BH, der nicht wirklich dazu passte. Ich hab Probleme mit passenden Sets, außer bei Schuhen und Ohrringen. Sobald ich »Set« höre, ist der Kauf für mich gestorben.

				Die Skizzenmappe unter einen Arm geklemmt, schnappte ich mir Handtasche und Kaffeebecher und glitt hinaus. Meine Absätze trommelten ein wildes Stakkato auf dem Marmorboden im Flur. Tatsächlich waren es noch Stunden bis zu meinem Lunch im Schmutzigen Löffel, warum also diese Hektik? Ich konnte es mir denken. Ich renne immer zu schnell, wenn ich nervös oder aufgeregt bin. Ich war beides.

				Ich legte die Zeichnungen ab, machte ein paar Termine, besuchte eine Baustelle und beruhigte einen Kunden, der wegen irgendwas mächtig in Rage war, dabei hatte ich ständig die Uhr im Auge. Wann war endlich Mittag? Um elf Uhr hatte ich Lust auf eine Suppe, ein bisschen Brot und Gemüse. Und auf Samuel. Vielleicht auch auf eine Flasche Wein, um meine Nerven zu beruhigen.

				»Nein, kein Alkohol«, stauchte ich mich zurecht, während ich blitzartig zum Restaurant düste. »Wenn du was getrunken hast, lachst du wie eine Hyäne. Kein Hyänenlachen, Jillian, okay? Wasser oder Tee mit Zitrone wie immer.«

				Ein Mann, der an mir vorüberlief, blinzelte, als er mein Selbstgespräch auffing. Dann grinste er. Er starrte auf meine Möpse, na und?

				»Sorry. Ich bin nervös. Und quatsche mit mir selbst!«, sagte ich halb zu ihm und halb zu mir. Dann lachte ich wie eine Hyäne und rannte die Gasse hinunter, eine Abkürzung zwischen Bradley Avenue und Disher Street, wo sich das Lokal befand

				Ich stürmte durch die Tür. Und blinzelte wie verrückt, als ich aus dem grellen Sonnenlicht in das weich romantisch beleuchtete Restaurant-Ambiente kam. Samuel saß an seinem kleinen Ecktisch mit einem Haufen Papierkram und der obligatorischen Tasse Kaffee. Er blickte auf, seine jeansblauen Augen strahlten mit seinem ganzen Gesicht um die Wette, als er mich sah. »Alles okay mit Ihnen?«

				Ich lachte, schrill und definitiv hyänenmäßig, und wand mich innerlich. »Ich hab meine Sonnenbrille vergessen. Ich bin buchstäblich blind hier drin. Ich kann nichts sehen.« Hahaha, feixte die Hyäne. Ich hätte mich ohrfeigen können.

				Ich merkte intuitiv, dass er aufstand und zu mir kam. Mir stockte der Atem, als er mit seiner großen Hand meinen Ellbogen fasste. Seine Wärme schien meine Haut zu entflammen, und ich presste unwillkürlich die Schenkel zusammen. Was bescheuert war, weil ich prompt nass wurde und ein bisschen geil. »Kommen Sie, Jillian. Inzwischen müssten Sie Ihren Tisch doch schon im Dunkeln finden, aber kein Problem, ich bring sie hin.«

				Ich ließ mich von ihm führen. Obwohl er natürlich Recht hatte. Ich nahm fast immer denselben Tisch. Und ich aß drei- bis viermal die Woche hier. Ich hätte blind meinen Stuhl finden müssen. Aber Samuel hatte mir das Gehirn vernebelt, und ich wusste nicht mehr, wo ich mich vor Verlangen lassen sollte. Am liebsten hätte ich mich auf Zehenspitzen gestellt und ihn heiß geküsst, bis er mich auf einem seiner kleinen Tische genommen hätte. Direkt auf dem weißen Tischtuch, eingerahmt von zu Bruch gegangenem Porzellan und zerknitterten Stoffservietten.

				»Danke«, hauchte ich und fasste seine Hand. Aber bloß einen Wimpernschlag lang. Länger hielt ich das nicht aus. Zumal die Berührung wie ein Reizimpuls mit einem Elektroschocker anmutete. Ich seufzte.

				»Sie sind sicher, dass Sie okay sind?«

				»Sie elektrisieren mich«, rutschte es mir ungewollt heraus.

				Er blieb vor mir stehen und fixierte mich. Seine Schultern waren unverschämt breit. Wieso war mir das früher nie aufgefallen? Ich hatte zwar bemerkt, dass er sehr maskulin war und athletisch gebaut, aber nicht, dass er himmlisch breite Schultern hatte, Schultern zum Anlehnen. »Finden Sie?« Er umschloss mit seinen großen Händen mein Gesicht. Seine Finger gruben sich in meine Haare, und mein Herz flatterte wild in meiner Brust.

				Ich nickte. Ich wusste tatsächlich nicht, was ich sagen sollte. Folglich nickte ich. Er drängte näher. Sein Mund war bloß noch Millimeter von meinem entfernt, ich konnte seinen heißen Atem auf meinen Lippen fühlen. Er roch nach Kaffee und körperwarmer Kleidung und Tabak. »Das bilden Sie sich bloß ein, Jillian«, sagte er, und meine Hormone drehten durch.

				Grundgütiger. Warum küsste er mich nicht endlich? Wollte er mich nicht küssen? Mochte er seine vollen Lippen nicht auf meine pressen und mich küssen, bis ich stürmisch käme?

				Ich wartete und schmunzelte weich. »Ich bring Ihnen Ihr Mittagessen«, sagte er. Er bog den Kopf zurück und begleitete mich an meinen Tisch.

				Als er den Stuhl hervorzog und mich sanft auf das Polster drückte, musste ich einen wilden Impuls unterdrücken, um nicht unter dem Tisch zu masturbieren. Meine Libido spielte verrückt, mein Verstand ebenfalls. War ich bescheuert? War ich die Einzige, die hier scharf war? Das Verlangen, ihn zu streicheln, brachte mich halb um. War dieses Verlangen bloß einseitig?

				Er stellte Wasserglas, Brotkörbchen, Butter und meine Tagessuppe vor mich. »Krabbencreme«, sagte er.

				»Mmmh, meine Lieblingssuppe!« Das war nicht gelogen. Außerdem schmeckte sie in seinem Restaurant am besten.

				Seine Augen verdunkelten sich ein wenig, als er mich anschaute. »Ich weiß. Wie gesagt, der Lunch geht aufs Haus, da das hier was Dienstliches ist.« Statt mir gegenüber Platz zu nehmen, zog er sich den Stuhl direkt neben meinem hervor und setzte sich. Unter dem Tisch schmiegte sich sein jeansbedeckter Schenkel an meinen. Mein Puls fuhr hoch, eine heiße Röte flutete mein Gesicht. Ich klemmte die Schenkel fest zusammen, was meine Lust bloß verstärkte – und biss mir auf die Zunge.

				»Essen Sie erst mal, die Suppe wird sonst kalt.« Er neigte sich zu mir, und ich roch sein Shampoo. Irgendwas würzig Holziges.

				»Ich glaub, ich bekomm keinen Bissen runter«, räumte ich ein und wurde abermals rot.

				Samuel grinste. »Wetten doch? Zeigen Sie sie mir«, flachste er.

				Einen Moment lang dachte ich, er meint meine Brüste. Ich war drauf und dran, meine Finger in den Ausschnitt des Pullovers zu stecken und meine Möpse aus dem BH zu schieben. »Was?« Wer verführte hier jetzt eigentlich wen?

				»Ihre Entwürfe, Jillian. Zeigen Sie sie mir.«

				Ich schluckte schwer. »Welchen möchten Sie zuerst sehen?« Ich aß einen winzig kleinen Löffel Suppe, und er ging ganz leicht runter. Meine Lieblingssuppe hatte allerdings kaum Geschmack, weil ich so nervös war.

				»Sie suchen aus. Sie haben die Verantwortung.« Seine Stimme war Whisky und Rauch und dunkle Nächte am Lagerfeuer. Ich erschauerte, weil wir beide wussten, dass das gelogen war.

				»Dann fangen wir mit dem braun-blauen Entwurf an. Er hebt sich jedoch insofern von den üblichen Braun- und Blautönen ab, als das Blau sehr leuchtend und das Braun fast schwarz ist. Und das Blau hat einen Stich ins Türkise, das kommt echt gut rüber. Dazu ein paar cremeweiße und orangefarbene Akzente …« Als er Anstalten machte, mich zu unterbrechen, wedelte ich mit der Hand, als wollte ich eine Fliege verscheuchen. Daraufhin bedachte er mich mit der Andeutung eines sexy Grinsens, dass ich fast zu stottern begonnen hätte. »Ich weiß, Sie halten mich für verrückt, weil ich Ihnen mit Orange komme, aber schauen Sie sich erst mal die Skizzen an, bevor Sie meckern. Orange ist wirklich sehr vielseitig, vorausgesetzt, Sie wissen es richtig einzusetzen.« Ich verlor mich in Designer-Fachsimpeleien.

				Als Samuel mir den Entwurf aus der Hand nahm, streifte er dabei meine Fingerknöchel. Wie war es möglich, dass eine so kleine Berührung so viel Sinnlichkeit hatte? Wie sollte ich da meinen Hintern auf dem Stuhl behalten und essen?

				»Ich mag Orange«, meinte er und sah sich den Entwurf genau an. Er war in diesem Moment total geschäftlich, und ich hielt den Atem an. »Und mir gefällt das mit den eingebauten Bänken an der Wand, die den Gästen trotzdem genügend Privatsphäre lassen. Fabelhafte Idee. Sie sind spitzenmäßig. Aber das überrascht mich nicht.«

				Er gab mir die Entwürfe zurück, und dieses Mal strichen seine Finger zärtlich über meinen Handrücken. Meine Nippel richteten sich spontan auf wie kleine Spikes, gierig nach seiner Berührung oder seiner Zunge oder auch nach seinem heißen Atem. Ich stöhnte. Allerdings nur leise. Trotzdem war es ein Stöhnen.

				»Alles okay?«

				Ich nickte und rutschte unbehaglich auf dem Polster herum. Dabei rieb sich mein Höschen an meiner Klitoris, ich rechnete schon fast damit, vor seinen Augen zu kommen. »Und jetzt der Entwurf mit den Rottönen, ja?«, Meine Stimme überschlug sich fast, und ich knallte ihm die Zeichnungen auf den Tisch. »Der gefällt mir persönlich auch sehr gut. Farblich abgesetztes Rot ist nicht so aufdringlich wie knalliges Rot. Reines Rot würde dem Restaurant nämlich was ziemlich Brutales geben, so als wäre hier einer abgemurkst worden.«

				Ach du grünes Radieschen. Ich plapperte vielleicht einen Mist daher. Kein Wunder, ich war übernervös. Was war mit der selbstbewussten, scharfen Evastochter passiert, die diesen heißen Flirt angefangen hatte? Ganz einfach. Sie wollte einen Designerjob. Und jetzt wollte sie einen Schwanz. Samuels Schwanz. In meinem Mund, in meiner Möse, ich war da nicht besonders wählerisch. Zumal es ewig her war, dass ein Mann mich derart scharf gemacht hatte.

				»Also auf Leichen kann ich gut verzichten.« Er bemühte sich, ernst zu bleiben, als er das sagte. Er deutete auf die Deckenbeleuchtung, die ich eingezeichnet hatte. »Finden Sie nicht, dass die Decke dafür zu niedrig ist?«

				»Nein, nein, nein!« Verdammt, meine Stimme klang schrill wie eine Hundepfeife. Um meine Nerven zu beruhigen, atmete ich tief durch. »Schauen Sie.« Ich schnappte mir meinen Stuhl und zog ihn unter dem Tisch weg. Samuel reichte mir seine Hand, und ich nahm sie, während ich in meinen Stiefeln auf den Sitz stieg. »Die Lampe hängt etwa einen halben Meter von der Decke. Fünf Zentimeter mehr wären da keine große Sache.«

				Er grinste, und ich schnaufte. Auf das Schnaufen folgte das abartige Hyänenlachen. Dann wackelte ich auf meinen hohen Hacken und verlor das Gleichgewicht.

				»Ups, Jillian.« Er packte meine Hüften und hielt mich fest, bis ich nicht mehr schwankte. »Okay?«

				Ich nickte. Als ich zu ihm hinuntersah, dämmerte mir, dass seine schönen vollen Lippen direkt auf meinem Mösenlevel waren. Wieder begann der Raum sich vor meinen Augen zu drehen. Samuel neigte den Kopf vor, senkte seine Stirn kurz über meine Spalte. Ich fühlte, wie mein Puls schneller ging, meine Muschi kribbelte. »Samu…«

				»Pssst«, machte er. Er blickte zu mir hoch und grinste. Dann verfolgte ich, wie er sich mit dem Mund langsam zu meiner Muschi vorarbeitete. Sein Atem durchdrang den dünnen, durchschimmernden Rockstoff, die Netzstrümpfe und meinen Höschenzwickel, um meine geschwollene Vagina zu penetrieren. Ich warf den Kopf zurück, mein Herz trommelte wild gegen meinen Rippenbogen. Ich legte meine Hände auf seine Schultern, fühlte seinen heißen Atem an meiner Möse.

				Seine Lippen strichen kaum wahrnehmbar über meine Spalte, glitten über meine Muschilippen. Ich fühlte seinen heißen Mund durch den störenden Stofffummel hindurch und war hin und weg. »Ich …«

				»Pssst.« Dieses vibrierende Pssst ließ mich erschauern, meine Muschi zuckte, als wollte sie gleich kommen. Wieder und wieder kommen. Aber nicht heute, so viel stand fest. Meine Intuition verriet mir, dass er mit mir spielte. Und das gefiel mir. Seine Finger spreizten sich um meine Hinterbacken, und er presste sich noch fester an mich, sein Kiefer drückte sich schmerzhaft erregend an meine Muschi. »Ich brauche Stoffmuster. Können Sie mir da mal was zeigen?«

				Ich nickte wie eine Geistesgestörte und strich mit den Händen über die breiten Schultern seines Sakkos. Ich hätte geschworen, sie wären gepolstert. Waren sie aber nicht. War alles echt.

				»Können Sie sie morgen zum Lunch mitbringen? Der geht natürlich wieder aufs Haus. Wir können es von der Steuer absetzen.« Er stimulierte mit seiner schmalen, scharf geschnittenen Nase meine Klitoris, und meine Knie machten einen wackligen kleinen Knicks, dass ich beinahe vom Stuhl gekippt wäre.

				»Ja.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

				Er hielt mir seine Hand hin, um mir runterzuhelfen. Ich umklammerte sie, fühlte zwischen meinen Beinen den feucht warmen Fleck von seinem dunstigen Atem. »Und Jillian?«

				»Ja?«

				»Bringen Sie bitte nicht diese kleinen briefmarkengroßen Materialmuster mit, ja? Darauf kann man nichts erkennen. Besorgen Sie mir große Muster, damit ich auch was sehen kann. Okay? Wenn es sein muss, bezahl ich sie Ihnen.«

				»Große Muster«, wiederholte ich. Ich war leicht abgelenkt und hatte meine liebe Mühe, mich zu konzentrieren.

				»Braves Mädchen.« Er neigte sich vor, dass seine Lippen genau wie gestern mein Ohr streiften, und wiederholte: »Gutes, braves Mädchen. Und jetzt mach ich Ihre Suppe nochmal heiß. Sie müssen was essen.«

				Während er mit der Suppe abdüste, lief ich auf die Damentoilette und riss mir das Kleid hoch. Ich stützte mich mit einem Stiefel auf der Klobrille ab und schob meine Hände in meinen Slip. Mit zitternden Fingern umkreiste ich meine Klitoris. Mit der anderen Hand vögelte ich mich selbst, bis ich vor die kalten Fliesen sank und mir auf die Zunge biss, um mein Stöhnen zu unterdrücken. Ich genoss jede honigsüße Kontraktion, die durch meine Möse zuckte, die Erinnerung an seinen heißen Mund auf meiner Scham. So nah und doch so weit, weit weg.

				Dieser Mann machte mich verrückt, und ich genoss jede Minute mit ihm.

				Ich hatte taschentuchgroße Muster von dem braunen, dem beigen und dem blauen Stoff dabei, aber auch eins von dem gedeckten Rot mit gebrochenem Weiß. Sie waren in meiner Handtasche, mit meinen Lippenstiften, meinem Handy und meinem Parfüm. Sechs Outfits! Ich hatte mich sage und schreibe sechs Mal umgezogen, bevor ich mich für ein taupe-schwarzes Wickelkleid entschied. Dazu ein anderes Paar lange Stiefel. Keine Netzstrümpfe, dafür aber welche mit Naht, die an einem Strumpfgürtel befestigt waren. Irgendwas an diesen altmodischen Strumpfbändern und Miedern gibt mir das Gefühl, unwiderstehlich sexy zu sein. Eine unverbesserliche Sünderin ohne Hoffnung auf Läuterung.

				»Keine Chance. Er ist verheiratet. Ich meine, sie sieht aus wie zwanzig, hat bestimmt falsche Möpse und macht ihm einen mörderischen Blowjob. Er will bloß mit dir ficken. Und den Spieß umdrehen. Du hast damit angefangen, und er plant, dir eine Lektion zu erteilen. Wie in Äsops Fabeln oder in irgendwelchen Moralepisteln. »Fick nicht mit verheirateten Männern, an den Typen verbrennst du dir gewaltig die Finger«, brummelte ich in meinen nicht vorhandenen Bart, während ich am nächsten Mittag wild entschlossen zum Schmutzigen Löffel düste.

				Ich hätte eigentlich total aus dem Häuschen sein müssen, denn ich hatte es geschafft, den Designerjob zu ergattern. Der Salon würde in Chrom und Schwarz und Rot fantastisch aussehen. Statt jedoch Luftsprünge vor Begeisterung zu machen, wurde ich feucht zwischen den Schenkeln, wenn ich an Samuels heißen Mund auf meinem Döschen dachte. Es war eine meiner leichtesten Übungen, mir vorzustellen, wie seine Zunge hervorschnellte, um mich dort zu schmecken. Der erotisierende Druck, den seine kreisenden Bewegungen auf meine geschwollene Klitoris ausüben würden. Oder wie seine harte Zungenspitze sich in mein Loch stemmen würde, um den süßen Nektar zu schlürfen, und …

				Es fehlte nicht viel, und ich wäre vor die verschlossene Restauranttür gelaufen. Zum Glück sah ich rechtzeitig genug das kleine Hinweisschild, das hinter der Scheibe hing.

				Wegen Renovierung geschlossen.

				Wiedereröffnung heute um drei Uhr.

				Ich blieb verdutzt stehen. Starrte auf den Hinweis, der zurückzustarren schien. Bis die Tür leise in den Angeln quietschte und Samuel hinausspähte. Er grinste. »Das gilt nicht für Sie. Ich hab Ihretwegen geschlossen. Kommen Sie rein.«

				Mein Magen fuhr Achterbahn, und ich versagte mir ein nervöses kleines Kieksen. Ich war fickerig, und mein Körper reagierte wie ein pawlowscher Reflex. Samuel sehen. Samuel wollen. Muschi wird nass. »Danke.« Ich betrat das dämmrige Restaurant und blinzelte mal wieder. Wir waren allein. »Ich hab die Stoffmuster dabei …«

				»Das ist toll, Jillian. Aber bevor wir damit weitermachen, möchte ich, dass Sie sich die Küche anschauen. Ich kann den Löffel unmöglich umgestalten und die Küche so lassen wie bisher.« Seine Augen waren dunkel, und er hatte einen ziemlichen Raubtierblick drauf. Als wäre er der große böse Wolf und ich das kleine Rotkäppchen. Mein Body war bloß noch Chaos und Verlangen.

				»Ich …« Mir wurde leicht schummrig, und ich fasste automatisch nach seiner Hand. Ließ direkt wieder los, wie elektrisiert von der Wärme seiner Finger. »Ich style keine …«

				Ich stylte keine Küchen um. Küchen waren eine Sache für sich. Da musste man sich mit Wasserleitungen und elektrischen Anschlüssen auskennen. Herden, Spülen, Schrankmontage, Abluftsystemen und Kühl-/Gefrierkombinationen. Panik durchflutete meine Magengrube, mir wurde schwarz vor Augen.

				»Keine Bange. Ich möchte bloß, dass Sie einen Blick hineinwerfen. Tief durchatmen, Jillian. Hey, Sie müssen atmen.«

				Ich tat ihm den Gefallen und nickte. »Küche«, grummelte ich dumpf.

				»Kommen Sie, es ist alles okay, versprochen.« Er fasste meine Hand, und meine Synapsen signalisierten prompt wieder: Beute machen. Genau wie am Anfang. Eigentlich wollte ich Mrs. Radcliff bloß den Job vor der Nase wegschnappen. Und vielleicht ein bisschen männliche Aufmerksamkeit, um mein Ego zu streicheln. Inzwischen hatte er meine Pläne aufgemischt und mich halb verrückt vor Lust gemacht. Ich folgte ihm dumpf, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.

				Wir schoben uns durch die aufschwingenden Doppeltüren in die Küche, ein Palast aus rostfreiem Stahl inklusive Festbeleuchtung. Nach der stimmungsvoll gedämpften Beleuchtung im Restaurant kam ich mir vor, als würde ich in knallgrelles Sonnenlicht treten. Das war totales Neuland für mich. Mein Blick glitt über Spülbecken mit chromblitzenden Armaturen, gigantische Herde, einer acht-, einer vierflammig, Stahlregale mit bombastischen Töpfen, Pfannen und anderen Kochutensilien. Ich fühlte mich wie in eine fremde Galaxie gebeamt. »Hmm …« Ich wollte irgendwas Intelligentes sagen. »Ganz nett«, sagte ich.

				Waaahnsinnig intelligent.

				Samuel schmunzelte und drehte mich frontal zu sich um. Ich blickte zu ihm hoch und hielt den Atem an. Er war groß. Größer, als ich bisher realisiert hatte. Ich war groß für eine Frau. Trug Stiefel mit verdammt hohen Hacken und schaute trotzdem zu ihm hoch. Fühlte mich schutzlos und scharf und spitz. Am liebsten hätte ich mich auf den rostfreien Stahltisch geworfen und meinen Rock hochgerissen. Stattdessen lächelte ich und hielt angestrengt Blickkontakt. Er drängte näher, bis sein Schambein sich an meins drückte und ich unter dem Hosenstoff seinen harten Schwanz spürte. Einen Wimpernschlag lang schloss ich die Augen und presste mich an ihn. Ich genoss es, seinen Ständer zu fühlen, genau wie die Tatsache, dass er für mich war. Ich klappte die Lider auf, aber nur kurz, denn seine Lippen berührten meine.

				Er küsste mich und schob mich langsam rückwärts, dabei hatte ich meine Handtasche noch am Arm. Ich umschlang seine Schultern, ließ seine Zunge tief in meinen Mund eintauchen. Als mein Hintern an den Stahltisch stieß, gab ich einen verblüfften kleinen Japser von mir, unterbrach den Kuss jedoch nicht.

				»Die Materialmuster«, hauchte er an meinen Lippen. Seine Hände umschlossen meine Hüften, brutal und besitzergreifend. Ob ich hinterher blaue Flecken haben würde, weil er mich so besessen festhielt? Ich hoffte es.

				Ich kramte sie aus meiner Handtasche und reichte sie ihm, dann beobachtete ich mit wild klopfendem Herzen, wie er die Stoffmuster inspizierte. Verdammt, was sollte das jetzt? Großer steifer Schwanz, langer tiefer Kuss – und dann … Stoffmuster? Komisch. Ich kreischte auf, als er einen Streifen von dem braunen Stoff abriss. »Hübsch. Der gefällt mir«, grummelte Samuel und riss einen weiteren Stoffstreifen ab.

				»Aber … aber, ich dachte …«

				»Hände hoch, Jillian«, sagte er mit einem durchtriebenen Grinsen. »Hände hoch in die Luft, seien Sie ein braves kleines Mädchen.«

				Ich roch sein Aftershave und seine saubere Haut, mein Höschen wurde feucht. Und mein Gesicht vor Verlegenheit rot. Ich hob die Hände wie soeben festgenommen. »Okay, okay«, murmelte ich.

				»Sie sind ein ganz schlimmes Mädchen. Aber auch sehr reizvoll, wissen Sie das?«, meinte er weich, während er mich mit einem Handgelenk an das Topfregal fesselte, das über uns angebracht war. Ich nickte stumm, während ich vor dem Stahltresen hin und her rutschte, um das verlangende Pochen meiner Möse und das nervöse Flattern in meiner Magengrube zu mildern. »Erst kommen Sie hier rein und verführen mich dazu, mein Restaurant umzugestalten. Sie setzen Ihren Körper und Ihr Köpfchen ein. Ich weiß übrigens nicht, was ich heißer finde. Und dann sind Sie plötzlich das verschämte unschuldige Mädchen, und das macht Sie umso verführerischer. Dass ich Sie unbedingt ficken muss.«

				Meine Kehle verengte sich, als er »ficken« sagte, meine Hüften drängten intuitiv an seine, und ich spürte seine Mordserektion in der Hose.

				»Und ich werde Sie ficken«, fuhr er fort. Er nahm meine andere Hand, presste seine Zähne auf meinen Puls, dort, wo die Haut am dünnsten ist. Er leckte mit seiner Zungenspitze über die Stelle, ehe er meinen Arm nach oben streckte und am Regal festband. »Ihre Klamotten heute sind genial. Als wenn Sie es geahnt hätten. Ich wette, Sie haben was geahnt. Unterschwellig jedenfalls.«

				Ich schüttelte zuerst den Kopf, dann nickte ich zustimmend. Details, die ich nicht wirklich wichtig fand. Klar hatte ich die Absicht gehabt, mit ihm zu vögeln. Er zog das Verschlussband meines Wickelkleids auf und schob den Stoff auseinander, bis ich in Strumpfgürtel und Nylons, meinem winzigen Slip und BH vor ihm stand. Ich spürte, wie eine leichte Gänsehaut über meine Haut kroch, als er zurücktrat, um mich zu begutachten. Es war ein intensiver, hungriger Blick, der automatisch dafür sorgte, dass ich die Haltbarkeit meiner Fesseln testete.

				»Spreize deine Beine für mich.«

				Ich gehorchte. Angesichts meiner Erregung warf ich sämtliche Skrupel über Bord und nahm die Schenkel auseinander. Als er mich berührte, zog ich zischend die Luft ein, als hätte ich mich verbrannt. »Du bist so nass. Du kleine Schlampe. Bist du eine Schlampe für mich?«

				Ich nickte automatisch wieder. Das alles mutete surreal an und dabei sehr, sehr sexy. Ich presste mich an seine Hand, um ihn zu animieren, seinen Finger in mich reinzustecken. Er schob mein Höschen runter und kniete sich auf den roten Fliesenboden. Sein Mund war so heiß wie in meiner Fantasie, seine Zunge traumhaft gut. Seine Zungenspitze kreiste hart über meine Klitoris, dann tauchte sie in meine himmlisch nasse Spalte. Als er seine Finger mit reinschob und sanft besitzergreifend meinen G-Punkt streichelte, kam ich heftig. Ich ließ mich gehen und ergab mich den warmen Wellen des Orgasmus, biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut zu sein. Ich war trotzdem laut. Und zuckte wie eine Besessene, dass die Töpfe und Pfannen fröhlich scheppernd hin und her schwankten.

				»Du bist süß wie ein Dessert«, sagte er und schaute vom Boden zu mir hoch. Wie zum Beweis schleckte er noch einmal genüsslich an meiner Muschi, und ich erschauerte in meinen Fesseln. Dermaßen sensibilisiert, dass sich seine Zunge fast brutal anfühlte. Er stand auf, zog den Reißverschluss seiner marineblauen Hose runter mit einer Miene, die mich nervös machte und gleichzeitig erregte. Er packte seinen Schwanz, und ich spreizte unwillkürlich die Beine.

				Meinen Arsch an den Stahltisch gepresst, glitt er in mich, mein schwarzes Höschen hing irgendwo dazwischen, Strümpfe und Tanzgürtel hatte ich noch an. Ich schlang meine Beine um ihn, während er mich fickte. Mein Oberkörper lang gestreckt, dass es meine Rippen zerrte, aber der Schmerz erhöhte bloß die Lust, während sein Schwanz in mir auf und ab glitt.

				»Mein Gott, bist du nass. Du kleine Schlampe«, sagte er wieder, und meine Möse kontraktierte bei dem Wort Schlampe. Ich würde nochmal kommen, das war mir sonnenklar. Er biss mich zärtlich in mein Schlüsselbein, und als sich meine Muschi wie eine Faust um ihn klammerte, biss er mich fester. »Du hast es gern, wenn es ein bisschen wehtut, nicht?«

				Ich nickte wieder, obwohl solche Bondagespiele völlig neu für mich waren. Gefesselt und ihm hilflos ausgeliefert, genoss ich es, seine Zähne zu spüren. Er drückte mich vor das Metall und fickte mich härter, dass die Tischbeine über die Fliesen schabten. Ich stemmte mich in seine Bewegungen, befeuert von einem weiteren Orgasmus. »O Gott«, stöhnte ich zerrissen.

				Ich kam wieder, und Samuel drängte sich stöhnend in mich, seine Miene entfesselt vor Lust, nicht hart oder kontrolliert oder Furcht einflößend, als er kam.

				Die hell erleuchtete Küche war von unserem Stöhnen und Japsen erfüllt. »Grundgütiger, wir klingen wie eine Meute kläffender Hunde«, meinte er, und ich giggelte. Er küsste mich, ich saugte an seiner Zunge, stellte mir dabei vor, wie es wäre, seinen Schwanz zu lutschen.

				Samuel löste sich von mir und öffnete den Kühlraum. Er verschwand und kehrte mit einem kalten Mineralwasser zurück. Er nahm einen langen Schluck, dabei winkte sein Schwanz aus seinem offenen Hosenstall. Dann setzte er mir die Flasche an die Lippen und hielt sie so, dass ich trinken konnte.

				»Willst du mich nicht losbinden?«, fragte ich und leckte mir Sprudelbläschen von der Oberlippe.

				»Weshalb? Uns bleibt noch massenhaft Zeit. Wir haben den Laden bis drei Uhr für uns«, sagte er weich. Da war wieder dieser hungrige Wolfsblick. Meine Nippel wurden hart, und er riss mir die BH-Körbchen runter. Dann beugte er sich vor, um mich abermals zu küssen. Seine Lippen waren kühl und prickelnd wie der Sprudel, seine Augen voller schlimmer Absichten.

			

		

	
		
			
				

				Garten Eden

				Primula Bond

				»Ich könnte jetzt auf Amerika-Tournee sein, aber ich blöde Kuh lass mich freiwillig hier einsperren!« Beatrice riss unsanft an den zarten jungen Trieben der empfindlichen Weinranken. »Stell dir das bloß vor, Caterina. Frei sein. Party machen. Sex. Kerle.«

				Caterina faltete erschrocken die Hände unter ihrer Schürze.

				»Vorsichtig, B. Das ist kein Unkraut. Sie wachsen nicht, wenn du so wild an ihnen herumreißt.«

				»Wild ist am besten, das kannst du mir glauben.« Beatrice rückte ihre Nonnenhaube zurecht. »Ich könnte jetzt in New Orleans oder Vegas sein und wilden Sex mit den Tänzern haben, backstage oder im Tourbus. Die Tänzer sind die Besten.« Sie lächelte, strich sich lasziv mit ihrer rosigen Zungenspitze über die dunkelroten Lippen.

				Einmal, als Caterina noch Novizin war und sie zusammen den hinteren Teil des Weinbergs umgruben, hatte Beatrice ihr einen alten Bluestitel vorgesungen. Ihre tiefe Altstimme klang zwar ein bisschen aus der Übung, trotzdem schlug Caterinas Herz mit einem Mal schneller.

				Jemand hatte sie dabei belauscht, und nachher waren sie vor den Augen der anderen ausgepeitscht worden.

				»Stark, willig, bestückt wie Hengste und … oh, so wahnsinnig scharf darauf, die Leadsängerin zu beglücken. Ich war der Star, Cat. Ich zahlte ihre Gehälter. Manchmal ließ ich mich von zwei Kerlen gleichzeitig ficken. Und dann, hinterher, die Show auf der Bühne! Man konnte es buchstäblich riechen. Aber davon kennst du nichts, was?«

				Caterina versuchte, mental abzuschalten und wegzuhören. Die schamlosen Äußerungen prallten wie ein wütender Bienenschwarm auf ihre eng anliegende weiße Haube. Sie pflückte ein paar pralle Weinbeeren aus ihrem Blätterverlies und lächelte verstohlen. Ein Jahr hingebungsvolle Pflege, und sie waren perfekt. Reif und süß. O Gott, sie war hungrig. Zum Frühstück, vor Sonnenaufgang hatte es bloß ein trockenes Brötchen gegeben, und jetzt war Mittag. Sie sahen zum Anbeißen köstlich aus, sie musste die Trauben unbedingt probieren, bevor sie die Ernte zur Weinpresse bringen würde. Ihre Zähne knabberten an der durchschimmernden Haut, bissen in das rote Fruchtfleisch. Der Saft spritzte auf ihre Zunge, der kühle, verbotene Nektar rann durch ihre Kehle. Niemand würde es je erfahren …

				»Du siehst süß aus, wenn du lächelst. Wie diese Teenies, die die Kreativscouts sich aus den Castingshows herauspicken und dann zu naiv-unschuldigen Supermodels aufstylen.«

				»Ich bin kein Teenie mehr. Ich bin zwanzig.«

				»Was für eine Verschwendung! Lächeln ist ein Gottesgeschenk, das wir teilen und uns nicht verbieten lassen sollten.« Beatrice reckte ihr Gesicht in die Sonne. »Hach, das Leben in der Toskana könnte so schön sein! Bloß wir merken nichts davon. Dieses dämliche Kloster könnte überall stehen. In Tennessee. Yorkshire. Oder sonstwo. Hey, was ist daran so lustig?«

				Caterina lächelte sündhaft gern. Ihre französische Mutter hatte früher ihre Wangen gestreichelt und sie pommettes genannt. Kleine Äpfel. Hastig kniff sie die Lippen aufeinander, ihr Gesicht abermals eine demütig fromme Maske. »Und jetzt haben wir eine andere Leadsängerin, die wir beglücken müssen.«

				»Holla. Erzähl das mal Mutter Mary. Ich glaub nicht, dass sie für diese Analogie viel übrig hat.«

				Beatrice grinste durchtrieben.

				»Hör mal, ich dachte, du hättest damit abgeschlossen? Wieso erzählst du davon, als wäre es noch brandaktuell?« Caterina spähte zum Glockenturm. Noch fünf Minuten bis zu dem nächsten Silentium. »Du warst immerhin diejenige, die mich unter die Fittiche genommen hat. Du hast mich davon überzeugt, dass das hier das wahre Leben sei.« Caterina errötete und neigte sich näher zu Beatrice. Nicht mal dieses bisschen physische Nähe, das bloße Berühren ihrer Ärmel war erlaubt. »Du sagtest, die Stimme des Herrn zu hören sei wie eine Superdroge!«

				»War es auch, ganz ohne Quatsch. Ich hab damals alles hingeworfen. Aber das ist drei Jahre her. Inzwischen hab ich meine Meinung geändert.« Beatrice seufzte. Ihr Atem war warm und duftete nach Honig. »Ich hab dauernd diese Träume, Cat. Dass ich auf der Bühne stehe, auf der Bühne gevögelt werde, dass die Tänzer mich vor den Augen des Publikums vernaschen. Und weißt du was, das Publikum seid ihr, und die Bühne ist die Kapelle. Ist das nicht abgefahren? Dieser Traum verfolgt mich. Wenn ich morgens aufwache, hab ich die Finger in meiner Muschi und bin richtig nass. Ich schieb sie tief rein und stell mir vor, dass mich ein harter Riesenschwanz fickt.«

				Sie strich mit ihrem Finger über Caterinas Oberlippe. »Riechst du das?«

				Caterina schnupperte an Beatrices Finger, wohl wissend, dass sie es nicht tun sollte. Der strenge, süße Geruch war ihr sofort vertraut.

				»Das ist mein Muschisaft. Von heute Morgen.«

				»Pssscht, ich hör dir gar nicht zu. Ich kann da nicht hinhören!« Caterina hielt sich die Ohren zu und begann, Gebete zu murmeln.

				Beatrice packte sie, schob ihre Hand unter die steif gestärkte weiße Leinenhaube, die Caterina bis zu den Schultern einpanzerte, und streichelte die zarte Nackenhaut der jungen Nonne. Caterina erschauerte, und Beatrice hauchte ihr ins Ohr: »Schau mal einer an, wie heftig du auf eine kleine Berührung reagierst, Schwester. Was meinst du, wie du erst reagieren würdest, wenn ein Schwanz in dir drinsteckte? Zwei heiße Typen, die dich von vorn und hinten ficken, beide gleichzeitig?«

				Caterina schüttelte wild den Kopf, das Bienengebrumm dröhnte mittlerweile laut in ihren Ohren. Wogen der Erregung pulsten durch ihren Körper, prickelten von der Stelle, die Beatrice unter ihrer Haube streichelte, durch ihr Nonnengewand, unter die dicken Unterröcke und den kratzigen Schlüpfer, zwischen ihre weißen Schenkel, ihre Hinterbacken, in das dunkle verbotene Verlies, waren warm und hemmungslos und erlösend …

				»Soll ich dir mal aufzählen, was du alles verpasst, Kitty Cat? Die lockenden Versuchungen, die du nie ausprobiert hast? Vielleicht nie ausprobieren wirst? Küssen, lecken, spüren, wie ein Schwanz hart wird, wenn du ihn massierst. Das Gefühl, wenn er in dich gleitet, dich öffnet, sich tief in dich schiebt.«

				Caterina schaute gebannt in Beatrices nougatbraune Augen, fasziniert von den schmutzigen Dingen, die Beatrice erzählte, von den wilden Orgien, die sie ihr ausmalte.

				»Ich steh nun mal auf Sex. Ist mir egal, was Mutter Mary dazu sagt. Oder was ich vor drei Jahren gesagt habe. Ich muss hier schleunigst wieder weg, Caterina.«

				Und dann begann die Glocke vom Turm zu läuten. Sie blickten beide auf, beobachteten, wie sie schwer in ihrer Holzverankerung schwang.

				Beatrice sprang auf und schaute zu Caterina, die benommen im feuchten Gras saß.

				»Bekommst du heute Besuch?«

				Caterina atmete tief durch. Dankbar für den Themenwechsel. Die Versuchung, das Bienengesumm und die schmutzigen Gedanken verloren sich. »Sie haben sich alle von mir abgewendet.«

				»Na, ich hab das Gefühl, jemand wartet auf mich. Also dann, ich überlass dich jetzt deinen kostbaren Weinreben.«

				»Ja. Wird auch Zeit, dass ich zur Presse komme.«

				Beatrice lief zum Konvent. Ihr Gang war erkennbar beschwingter als sonst. Nicht dieses gespenstisch anmutende Gleiten mit demütig gesenktem Kopf, sondern dynamisch ausschreitend. Caterina folgte ihr mit Blicken. Die sittsame Tracht mutete seltsam transparent an, darunter zeicneten sich Beatrices wiegende Hüften und die Wölbung der spitzen Brüste ab. Die Spalte zwischen ihren Schenkeln. Lange, schlanke Beine.

				Sie drehte sich um, sah, dass Caterina sie fixierte. Die fühlte sich prompt ertappt, ihr Herzschlag trommelte gegen ihre Brüste, die sie gnadenlos einschnürte.

				»Du bist zwar kein Teenie mehr, Schwester, aber du bist diejenige von uns beiden, die noch Jungfrau ist. Soll das wirklich so bleiben?«

				Das Bienengesumm wurde zu einem erträglichen Brummen in ihrem Hinterkopf herabgedämmt, dafür hielt es jedoch die ganze Nacht an. In ihrer Zelle glitten Caterinas Finger unter ihr Nachthemd, dabei dachte sie an gut gebaute dunkelhäutige Tänzer, die sie wild vor der Gemeinde vögelten. Wie mochte sich das anfühlen?, überlegte sie, während ihre Nägel über das kühle weiße Fleisch ihrer Schenkel strichen, das warme Pulsieren ihrer Klitoris spürten und darauf brannten, weiterzumachen.

				Rechts und links vom Gang befanden sich die Türen zu den Zellen von Beatrice und den übrigen Schwestern. Ob sie schon schliefen? Vielleicht träumten sie von ihrem früheren Leben und ihren Lovern, erinnerten sich an nackte Leiber, die sich aneinander rieben, heiß und verschwitzt, an hemmungslosen, ungezügelten Sex. Ihre Schwestern, die heimlich ihre Finger in sich schoben, während sie stumm in ihre harten Rosshaarmatten stöhnten.

				Beatrice würde das Kloster verlassen. Und dem schamlosen Flüstern ihrer Muschi nachgeben.

				Caterina war im hinteren Teil des Weinbergs, dort, wo Beatrice ihr einmal vorgesungen und sie damit beide in Schwierigkeiten gebracht hatte. Der Korb mit den Trauben war schwer, dennoch gab sie keinen Muckser von sich, als sie ihn durch die gleißende Sonne zu der Presse trug, wo er zu berauschend süßem Wein verarbeitet wurde.

				Die Luft stand vor Hitze. Der Schweiß sammelte sich unter ihrer Haube zu einem heißen feuchten Fleck. Lief ihr in den Nacken. Kam in ihren Achselhöhlen zum Vorschein. Sie lief über den Rasen und blieb auf halber Höhe stehen. Ein Motorrad brauste eben die Straße von Siena herauf und bremste am Ende des Privatwegs mit quietschenden Reifen. Schlagartig waren ihre Instinkte hellwach. Wie ein Reh, das eine plötzliche Gefahr wittert.

				Irgendjemand rollte Fässer aus dem Weinkeller, der Priester schüttete Trauben in die Presse, sonst war niemand zu sehen. Sie waren alle im Kloster, schrubbten die Böden oder bereiteten das Mittagessen. Caterina war es jedoch mit viel Betteln und Beten geglückt, ihren Job zu behalten. Zumal der dunkle, schwere Rotwein die Haupteinnahmequelle des Klosters war, neben Schenkungen und frommen Spenden. Caterina hatte die Mutter Oberin dazu überreden können, ihr weiterhin die Pflege der Rebstöcke zu überlassen, obwohl sie nicht wirklich Ahnung von der Weinkelter hatte.

				Schritte knirschten über den Kies. Caterina versteckte sich geistesgegenwärtig hinter einem von Efeu überwucherten Mauervorsprung. Sie konnte es jedoch nicht lassen, bog das Laub auseinander und spähte neugierig zu dem Weg hin.

				Sie entdeckte Beatrice. Sie trug verwaschene Bluejeans und ein weißes T-Shirt. Das Gesicht konnte die junge Nonne zwar nicht sehen, dafür aber Beatrices riesige Brüste, die aus dem tiefen Ausschnitt drängten, die dunkel schimmernde Haut ihrer Arme und ein Stückchen schokoladenbraune Haut, als sie sich vorbeugte und ihren Rucksack auf dem Boden abstellte, direkt vor Caterinas vermeintlich gut getarntes Guckloch.

				»Na, Kitty Cat? Du willst doch nicht die goldene Regel brechen und anderen Leuten nachspionieren, oder?«

				Sie bückte sich und blinzelte grinsend in die Mauerspalte. Caterina schluckte. Beatrice hatte kurze, schwarz gelockte Haare, die sich um ihren Kopf ringelten. Sie trug Armbänder. Ihre großen Brüste wackelten unter dem weichen Stoff, als wollten sie das T-Shirt sprengen.

				»Weißt du, was ich als Erstes machen werde? Mit meinem Lover da auf dem Motorrad? Himmel, wie hab ich das überhaupt so lange hier drin ausgehalten?« Beatrice strich mit den Händen über ihre Brüste. Befeuchtete mit ihrer rosigen Zungenspitze ihre rot angemalten Lippen. »Sobald wir draußen vor dem Tor sind, zieh ich mein Höschen aus und setz mich auf sein Gesicht, drück meine Muschi auf seinen Mund, damit er meine süße, nasse, hungrige Möse lutschen kann, ganz langsam, bis ich auf seinem Gesicht komme.« Sie stöhnte und warf den Kopf zurück, kreiste vor Caterina aufreizend mit den Hüften. »Dann muss er mich ficken.«

				Caterina fühlte die Feuchtigkeit, die sich in dem lockigen Flaum rings um ihre – wie hatte Beatrice es genannt? – Möse ausbreitete. Ihre Muschi. Ihr Geschlecht. Sie presste die Schenkel zusammen. Tief in ihrer Mitte pulste es, ein intensives Pochen, das sie auch nachts fühlte, wenn jene wilden Fantasien über sie kamen, von den obszönen Dingen, die Beatrice getan hatte und wieder tun wollte. Ihr stockte der Atem, als Beatrice begann, sich mitten auf der einsamen Wiese selbst zu befriedigen.

				Was war schon dabei? Bestimmt beobachtete sie hier niemand, bloß eine kurze Berührung, schnell die Hand unter den Rock stecken und die weiche prickelnde Haut streicheln, sich durch die rauen Locken wühlen und fühlen, wie himmlisch feucht sie war. In ihrem Garten war sie sicher. Es war nichts anderes, als heimlich eine Taste des Pianos anzuschlagen, das in der Halle stand. Sie schob die Hände über ihre Schenkel, über den dicken Stoff, strich rauf und runter, dabei hob sie den Rock jedes Mal ein Stückchen höher, über ihre Knöchel, über ihre Knie …

				»Sei vorsichtig, Mädchen. Denk dran, wenn sie dich erwischen, wirst du nachher wieder ausgepeitscht. Aber vielleicht gefällt dir das ja. Weißt du, als Mutter Mary mich letztes Jahr auspeitschte, war ich hinterher glitschig wie ein Cremedöschen. Deshalb hab ich nichts dagegen, Ärger zu bekommen. Weißt du was? Der Saft lief mir in die Unterröcke.« Sie drehte ihr den Rücken zu, steckte ihre Kehrseite raus und verpasste sich demonstrativ einen harten Schlag auf den Hintern. »Hmm, eigentlich ist es hier gar nicht so übel.«

				Dann schnappte sie sich ihren Rucksack und war weg. Caterina erschauerte, ihre Finger krallten sich in ihre Tracht. Beatrice fand alles erotisch, selbst das Auspeitschen, wenn sie gesündigt hatten.

				Sie ließ die Zweige wieder vor die Mauerritze gleiten und stakste unsicheren Schrittes und wie benommen in die Sonne. Einer ihrer Strümpfe hatte sich vom Strumpfband gelöst und rutschte ihr Bein hinunter, die schwarze Wolle rau und kratzig auf ihrer empfindlichen Haut. Es fühlte sich an, als hätte sie sich verbrannt. Sie streckte ihren Fuß in anmutiger Ballerina-Pose aus, hob ihren Rock und griff darunter, um den Strumpf hochzuziehen.

				Ein Vogel krächzte hinter ihr, und sie wirbelte herum, schwindlig angesichts der Hitze und geblendet von der Sonne, ihr Bein weiterhin lang ausgestreckt. Unvermittelt visualisierte sie einen großen Schatten mit einem Korb Weintrauben am Arm.

				»Oh, Schwester Agnes, ich wollte bloß … ich dachte, ich hätte einen Schwarm Bienen gehört.«

				Der große Schatten sagte nichts und lief weiter zu der Weinpresse. Er trug Hosen.

				Caterina legte eine Hand über ihre Augen und starrte ihm nach. Es war ein Mann. Der erste Kerl, den sie seit über einem Jahr sah – Father Christophe zählte nicht. Außerdem war er kein verschrumpelter alter Sack wie der Priester, sondern ein hochgewachsener Mann mit wilden schwarzen Haaren und breiten Schultern. Seine langen Beine steckten in einer fleckigen blauen Latzhose. Seine Armmuskulatur spannte sich unter der sonnengebräunten Haut, als er die schwere Kiepe wie ein Erdbeerkörbchen hochhob.

				Ihr Magen verknotete sich direkt hinter ihrem Nabel. Ihr Mund wurde trocken. Hinter dem Tor heulte plötzlich der Motor des Motorrads auf, woraufhin sie erschrocken zusammenfuhr. Der Mann ging weiter. Das Motorrad brauste in Richtung Horizont. Er nahm keine Notiz von ihr. Soso. Hatte Beatrice es getan? Hatte sie Jeans und Höschen ausgezogen und sich auf das Gesicht ihres Lovers gesetzt, wie sie es ihr vorhin vorgeschwärmt hatte?

				In diesem Moment begann die gottverdammte Glocke zu läuten.

				»Was machen Sie da mit meinen Trauben?« Sie ließ ertappt ihren Rock los, der sich schwer um ihre Knöchel senkte. Mit einem Mal hasste sie die einengende Tracht. Am liebsten hätte sie sich das Gewand vom Leib gerissen und sich splitternackt in der Sonne geaalt. »Sind Sie der Mann, der den Wein keltern soll?«, flüsterte sie.

				Er antwortete nicht. Sie tippte ihm auf die Schulter. »Entschuldigung?«, fragte sie atemlos.

				Er drehte sich langsam um. Dunkel gewelltes Haar, silbergraue Schläfen, leichter Bartansatz. Wie würde Beatrice sein Gesicht finden? Attraktiv? Markant? Verlebt? Alt? Geil, fuhr es ihr unvermittelt durch den Kopf, und sie schob ihre zittrigen Hände unter die Schürze, spürte, wie sie rot wurde. Wie lässig er den schweren Korb trug. Und die Augen. Grün und tiefliegend unter einer skeptisch gerunzelten Stirn.

				Er erwiderte weder ihren Blick, noch sagte er einen Ton. Stattdessen starrte er hart auf ihren Mund.

				Caterinas Hände ballten sich unter ihrer Schürze, pressten sich auf ihren Schoß. Auf die geheimnisvolle warme Stelle, die jede Nacht zu prickeln begann. Unter seinem intensiven Blick fühlten sich ihre Lippen heiß und geschwollen an. Sie hörte ihren eigenen gepressten Atem, sah, wie die Ader an seinem kräftigen Hals pulsierte.

				Eine Gestalt schob sich ins Bild, und als er zur Seite schaute, erlosch das schwelende Feuer, als würde ein brennendes Streichholz ausgeblasen.

				»Schwester Caterina!« Schwester Agnes zeigte mit ihrem blassen Zeigefinger auf sie. »Bitte, zur Mutter Oberin, und zwar sofort!«

				»Die Tatsache, dass er taubstumm ist, entschuldigt nicht, dass du mit einem Mann im Garten redest, Schwester. Wir wissen, dass Schwester Beatrice dir böse Dinge eingeflüstert hat. Tue Buße, mein Kind. Beten und nächtliches Geißeln sind die einzige Möglichkeit, um dich davor zu bewahren, in die Hand des Teufels zu fallen.«

				»Und meine Arbeit?« Caterina stand in der staubflirrenden Eingangshalle, die muffig nach Lavendel roch.

				»Du darfst in den Weinberg zurückkehren, aber du wirst nicht mit ihm sprechen. Zorzi wurde nach einem Disziplinarverfahren zu uns versetzt. Von unserem Mutterkonvent in Venedig.« Schwester Agnes und Mutter Mary tauschten Blicke miteinander.

				»Schade, dass er nicht blind ist und sämtliche anderen Sinne eingebüßt hat«, zischte die Mutter Oberin, ihre Stimme scharf wie die kleine Riemenpeitsche, die sie Caterina in die Hand drückte. »Wir können und dürfen nicht zulassen, dass du vom Pfad der Tugend abkommst, Schwester. Du hast die Stimme gehört, die dich zur Keuschheit ermahnt.«

				»Er ist der Experte für den Job, ungeachtet dessen, was in Venedig passiert ist. Wenn wir unseren Wein nicht vermarkten können, haben wir nämlich bald kein Dach mehr über dem Kopf.« Schwester Agnes presste fromm die Handflächen zusammen, als könnte sie das weltliche Ungemach mit einem stummen Gebet zerstreuen. Sie hatte bestimmt dünne, weiße, behaarte Beine unter der abgetragenen alten Tracht, tippte Caterina. Schenkel, die sich noch nie über einem Männergesicht gespreizt hatten. Vermutlich hatte sie in ihrer Jugend schöne Augen gehabt, aber nach Jahren der Entsagung und Selbstkasteiung waren sie hart, wässrig blau und geädert wie dunkler Marmor. »In der nächsten Zeit wirst du dich auf deine nächtliche Geißelung konzentrieren.«

				Draußen in ihrem Weinberg presste Zorzi jetzt bestimmt die Trauben. Sie sah im Geiste seine Hände und Arme, die angespannten Muskeln unter der Haut, seine Augen, die in dem dämmrigen Weinkeller aufblitzten. Beatrice war inzwischen über alle Berge. Und sang und tanzte und fickte jeden, der ihr gefiel.

				Unvermittelt fiel ein einziger Sonnenstrahl wie eine fromme Warnung durch das fleckige Glas auf Caterina. Die beiden anderen Nonnen sahen es auch. Caterina, erleuchtet von einem göttlichen Licht. Sie grub die Nägel in ihre Handballen.

				»Ich werde euch beweisen, dass ich immun gegen die Verlockungen des Fleisches bin.«

				Caterina band Weinreben an einem Stock fest, die ein Sommergewitter heruntergerissen hatte, und begann hemmungslos zu weinen. Letztendlich hatte die Mutter Oberin sie bitterlich enttäuscht. Man hatte sie eingesperrt und von den anderen getrennt. Sie hatte einen ganzen Monat lang nicht in ihre geliebten Weinberge gehen dürfen.

				»Was hat Beatrice euch erzählt?«, fragte sie leise, als Schwester Agnes sie endlich aus der Büßerzelle erlöste. Nach einem Monat Geißelung und Gebet war sie schwer geschafft. »Was soll ich denn Schlimmes getan haben?«

				Anscheinend waren alle taub und stumm. Niemand hatte mit ihr gesprochen, als sie durch das Kloster gingen, obwohl kein Silentium war.

				Sie befeuchtete sich mit der Zungenspitze die trockenen Lippen. »Hat sie euch erzählt, wir hätten uns geküsst oder gefummelt oder so was? Oder was sie mit den Tänzern getrieben hat, wenn sie auf Tournee war, und was sie machen will, sobald sie hier rauskommt? Soll ich euch mal verraten, was ich in der Zelle getrieben hab, hä?«, entrüstete sie sich im Stillen.

				Der Monolog hatte indes nur in ihrem Kopf stattgefunden. Worte und Gedanken, die auf sie einstürmten, heftiger als sonst, während sie allein in ihrer Zelle hockte und durch den schmalen Fensterschlitz ins Freie blinzelte, um die Sonne zu sehen, den Mond oder Zorzi. Oder wenn sie bäuchlings auf dem kalten Steinboden der Kapelle lag und sich vor den anderen geißelte.

				Sie hatte sich mit der kurzen Riemenpeitsche auf die nackten Schultern geschlagen und vor Schmerzen gekrümmt, was wiederum eine sündig verbotene Erregung in ihr auslöste, weil die tiefen Striemen auf ihrer Haut ihre Lust befeuerten. Und ja, vor dem abendlichen Bußgebet hatte sie sich selbst befriedigt und sich dabei vorgestellt, wie Zorzi mit glutvollen grünen Augen auf ihren Mund starrte. Wie sich seine zupackenden Finger um die Weinranken schlangen, und wie es sich anfühlen mochte, wenn er ihre Tracht langsam bis zu den Schenkeln hochschieben und ihr die Beine spreizen würde. Dabei drängten ihre Finger zwischen die weichen feuchten Schamlippen, schoben sich in das verborgene Loch, das sich zuckend um ihre Finger zu schließen schien.

				Und dann, letzte Nacht, hatte sie den dicken Ledergriff der Peitsche genommen, noch warm von ihrer Geißelung, und ihn reingesteckt, oh, ganz sanft, vor und zurück. Darauf bedacht, sich nicht zu verletzen, schob sie ihre Knie auseinander, um den langen Knüppel ganz zu spüren. Ein kehliges Stöhnen entfuhr ihrer Kehle, als er ihren winzigen Lustpunkt berührte, Wogen der Erregung durch ihren Schoß jagte und sie so hart kam, dass sie ihn keuchend rauszog und durch die Zelle warf, als wäre er eine Schlange …

				»Zorzi schafft es nicht allein. Er braucht Hilfe beim Abfüllen. Wir müssen dich damit betrauen, leider Gottes.« Schwester Agnes drückte Caterina eine große Kiste mit leeren Flaschen in die Hand, schloss das Tor auf und schob sie in den strömenden Regen. »Ich mach drei Kreuze, wenn er mit der Arbeit fertig ist.«

				Caterina schwankte unter dem Gewicht der Flaschen. »Was hat er in Venedig denn Schlimmes angestellt, Schwester?« Sie räusperte sich. »Ich meine, man wird doch mal fragen dürfen, oder?«

				»Er hat einer unserer Mitschwestern die Unschuld genommen.« Schwester Agnes spitzte die Lippen so fest, dass sie einem Katzenhintern ähnelten. »Das brauchst du alles nicht so genau zu wissen. Fest steht, dass er ein Teufel ist, und sie war eine sehr sündige Seele. Das hier ist dein Garten Eden, Schwester.«

				Als sie den Weinkeller erreichte, war Caterina nass bis auf die Haut. Draußen schüttete es wie aus Kannen auf das Dach, drinnen schlug ihr die angestaute Hitze von den heißen, trockenen Nächten entgegen. Sie blieb zitternd in dem Gewölbeeingang stehen.

				Zorzi stand über ein Fass gebeugt, er drehte den Hahn auf und betrachtete die rubinrote Flüssigkeit, die in einen großen Krug lief. Das süße, schwere Aroma wehte zu Caterina herüber. Ihr wurde schwindlig. Sie setzte den schweren Kasten laut klirrend ab und stemmte die Hände ins Kreuz. Genau wie sie war er draußen im Regen gewesen. Seine schwarzen Haare ringelten sich im Nacken. Das Hemd klebte ihm nass an den Schultern. Bei jedem Atemzug gewahrte sie das Spiel seiner Muskeln. O Gott! Sie konnte sich bildhaft vorstellen, wie dieses Kraftpaket sich von hinten an die Nonne rangemacht hatte, im Schutz der Weinreben, auf der anderen Seite des Canale, und sie stellte sich das Boot vor, das ihn jeden Tag über den schmutzig grünen Fluss getragen hatte. In ihrer Fantasie stützte er sich auf seine starken Arme und spannte die Arschbacken an, die in blauen Arbeitshosen steckten – sie wagte nicht sich vorzustellen, wie sein Hintern nackt aussah, rund, fest, straff und gebräunt klemmte er zwischen den weißen, einladend geöffneten Schenkeln der Nonne, ihre braune Tracht hochgeschoben, ihre Arme ausgestreckt, während sie sich ihm hingab …

				Er drehte schweigend den Hahn zu und hockte sich auf den staubigen Boden, wo er fachmännisch an dem Wein roch, bevor er einen tiefen Schluck trank.

				Caterina lief auf zittrigen Beinen zu ihm. Er spülte die Flüssigkeit im Mund hin und her, dabei starrte er sie seelenruhig an, als hätte er sie schon erwartet. Dann schluckte er. Sie knetete ihre Finger, die vom Schleppen des schweren Kastens schmerzten. Wassertropfen glitzerten in seinen schwarzen Locken, liefen ihm über Stirn und Schläfen. Die Stille und die Hitze und das monotone Trommeln des Regens brausten in Caterinas Ohren. Die vielen einsamen Nächte in stummer Demut und die guten Vorsätze waren ausgeblendet, kaum dass er sich auf die junge Nonne konzentrierte. Er betrachtete ihre Knie, die auf einer Höhe mit seinem Gesicht waren, sein Blick wanderte über ihre Beine, ruhte kurz auf ihrem flachen Bauch, während sie verlegen ihre gefalteten Finger knetete, bevor er über ihre geschnürte Brust zu ihrem Gesicht glitt. Ihre Wangen glühten.

				»Ich soll Ihnen helfen«, krächzte sie und hustete. Er wartete, starrte abermals auf ihren Mund. Sie berührte ihre Lippen, Lippen, die gleichsam zu brennen schienen. »Sie haben mich bestraft, indem ich einen Monat lang schweigen musste. Wie Sie vermutlich!« Ein Lachen entfuhr ihrer Kehle, und sie deutete mit einer ausgreifenden Handbewegung durch den Keller. Dabei streifte ihr Ärmel seine Haare. Er begann zu grinsen. Sie nahm die Rolle mit den Flaschenetiketten, die sie entworfen und die Mutter Mary widerstrebend akzeptiert hatte, aus ihrer Kitteltasche. Auf dem Etikett war die Silhouette einer Nonne abgebildet, von hinten, in einer verrucht schmalen Tracht, die ihre schlanke Figur hervorhob, und sie streckte die Hand nach einer Rebe aus. Er betrachtete das Bild. »Ich nenne den Wein La Religieuse. Das bedeutet Nonne auf Französisch.«

				Er nickte. Er stand vom Boden auf und ging ganz nah auf sie zu, blieb einen Augenblick stehen, wartete vielleicht darauf, dass sie zurückwich. Tat sie aber nicht. Sie war wie paralysiert. Sie fühlte die Mauer aus Wärme zwischen ihnen. Wie er auf ihren Mund starrte – als wollte er ihn vernaschen. Dann hob er seine Hände, und sie hielt den Atem an, gespannt, ob er sie in seine Arme schließen würde. Stattdessen zeichnete er mit seinen großen Händen ihre unter der Ordenstracht verborgenen Rundungen nach, und ihre Nippel wurden hart. Caterina blieb vor Schreck die Luft weg.

				Der Regen trommelte auf das Dach. Die Tropfen fielen von seinen Locken auf seine Nase. Ihre Haube hatte sich mit Wasser vollgesogen. Zorzi fasste den Saum des Schleiers, drückte die Feuchtigkeit heraus. Ihr war mit einem Mal glutheiß. Sie öffnete die Lippen und rang nach Atem, woraufhin er den Blick erneut auf ihren Mund heftete und ihr die Haube herunterriss. Caterina presste eine Hand auf den Mund, um ein Kreischen zu unterdrücken. Sie versuchte den Schleier zu packen, aber er warf ihn hinter die Fässer. Als sie sich hektisch darauf stürzen wollte, schnitt er ihr den Weg ab. Sie vergrub den Kopf in den Händen, um ihre lieblos kurz geschnittenen blonden Haare zu verstecken, doch er umschloss mit einer Hand ihre beiden Handgelenke, mit der anderen wickelte er eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger, hielt sie unter seine Nase, als wäre sie ein Kraut oder eine Blüte. Sie sah ihre Reflexion – zwei Mini-Caterinas – in seinen dunklen Pupillen.

				»O Gott«, stammelte sie, als er sanft an ihren Haaren zog und ihre Kopfhaut zu kribbeln begann. »Ich hab es geliebt, wenn man mir übers Haar streichelte. Mich hat schon ewig keiner mehr gestreichelt …«

				Seine Hände glitten zu ihrem Hals, unter den nassen Kragen, und streichelten die kleine blau pulsierende Ader. Sie war wie elektrisiert. Er starrte auf ihren Nacken, ihre Kehle, auf ihre Kittelschürze und die unförmige Bluse, die sie darunter trug. Sie folgte seinem Blick. Weil sie durch den strömenden Regen gelaufen war, klebte ihr das raue Leinen am Körper. Zorzis Mundwinkel umspielte ein Grinsen, und Caterina bog instinktiv die Schultern zurück und streckte ihre Brüste raus.

				Seine Finger öffneten den obersten Blusenknopf an ihrem Hals.

				»Wir müssen die Flaschen da abfüllen.« Caterina machte eine Geste mit dem Kopf. »Sie kommen bestimmt, um das nachzuprüfen.«

				Er zuckte wegwerfend mit den Achseln, nahm die Hände von ihrem Hals und hob den Krug. Er setzte ihr den Krug an die Lippen, an derselben Stelle, wo er getrunken hatte, und bog ihren Kopf zurück, bis sie trinken musste. Der Wein war schwer und köstlich. Tropfen liefen ihr übers Kinn und in den Ausschnitt ihrer Bluse. Sie wischte sich den Mund und giggelte leise, merkte, dass ihr der Alkohol zu Kopf stieg. Er grinste und nahm einen tiefen Schluck. Danach waren seine Lippen rot und nass vom Wein.

				Sie war erregt. Sehnte sich danach, erneut von ihm gestreichelt zu werden. Er stand so dicht bei ihr, dass sie seine Barthaare hätte zählen können. Sie fixierte seinen Mund.

				Seine Hände legten sich erneut auf ihre Schultern und begannen ihr Schlüsselblatt sanft zu massieren, während sie wohlig entspannt den Kopf zurückbog. Er öffnete den nächsten Knopf. Und den nächsten. Als ihre Bluse fast bis zur Taille aufgeknöpft war, bedeckte sie mit den Händen ihre Brüste, die fest mit Leinenstreifen abgebunden waren. Mit einem Mal wirkte sie schutzlos und verletzlich. Er hielt inne und griff hinter sich.

				»Genug jetzt, Zorzi. Wir müssen aufhören.« Als sie Anstalten machte, die Knöpfe zu schließen, hielt er ihre Hand fest, schob die Bluse auseinander und begann, mit seiner Schere die Bandagen zu zerschneiden. Sie erbebte vor Erregung und Furcht. Ihre Knie gaben unter ihr nach. Sie fühlte das heiße Pulsieren zwischen ihren Schenkeln. Fühlte, wie ihre empfindlichen Brüste anschwollen, sobald sie von den einengenden Bandagen befreit waren. Sie wogten hell und voll in der dämmrigen Beleuchtung des Weinkellers. Ihre maulbeerfarbenen Nippel wurden hart. Er schob ihr die Bluse über die Schultern, zeichnete mit den Fingerspitzen die Mulde in ihrem Schlüsselbein nach, kitzelte die nackte Haut. Glitt verführerisch langsam zu ihren Brüsten. Caterina sträubte sich nicht, sie war willenlos, ihr Atem ging in lustvoll zerrissenen Stößen.

				Sie nahm schemenhaft sein Gesicht wahr. Und schloss die Augen, ließ den Kopf zurücksinken, entrückt angesichts seiner zärtlichen Liebkosungen. Er drängte näher, bis ihre Knie einander berührten. Er neigte sich über ihre Schulter, sie fühlte seinen heißen Atem auf ihrer Haut. Sie drehte abrupt ihr Gesicht zu ihm, wodurch sein Mund auf ihren prallte. So verharrten sie, ihre Lippen auf seinen. Caterina stockte der Atem. Sie war wie paralysiert. Ihre Lippen öffneten sich weich. Er rieb seinen Mund an ihrem. Sie schlang die Arme um seine Taille und merkte, wie er erschauerte. Ihre Hände pressten sich fester in sein Kreuz. Sie war ganz wild darauf, ihn zu spüren, seine Zärtlichkeiten zu erwidern. Seine Zungenspitze schnellte an ihre Zähne, glitt über die Innenseite ihrer Lippen. Er schmeckte nach Wein und nach Mann, salzig, süß, feucht, warm. Sie schob ihre Zunge vor, seine Lippen saugten sie zwischen seine Zähne, wobei er Caterina stürmisch umschlang.

				Wir sollten jetzt aufhören, sann sie. Küssen ist einfach himmlisch. Wenn wir es dabei belassen, hab ich bestimmt nicht wirklich gesündigt. Allerdings erschien sie wie eine Kerze, die auf beiden Seiten brannte. Und schmolz wie Wachs in seinen Händen.

				Hatte er eben etwas gemurmelt? Nein, das war unmöglich. Während sie einander küssten, zog er sein Hemd aus. Er schob ihre Hände auf seinen nackten Rücken, und sie japste leise erschrocken. Sie streichelte die warme Haut, kratzte ihn und hob impulsiv ihren Rock.

				Was machte sie da? War sie von allen guten Geistern verlassen? »Nein, Zorzi.« Sie stemmte ihre Hände auf seinen Brustkorb. »Ich kann nicht. Die Glocke läutet gleich, und wir haben noch nicht eine Flasche abgefüllt!«

				Er hob sie unbeeindruckt hoch und bettete sie auf einen Stapel alter Jutesäcke, einige leer, andere mit Stroh gefüllt. Er richtete sich auf und betrachtete sie, seine muskelbepackte Statur im Dämmerlicht verschattet. Geheimnisvoll und gefährlich. Während sie dalag, dachte sie an die Nonne, die er in Venedig verführt hatte. Sie reckte sich lasziv auf dem Jutesack.

				Er griff nach dem Weinkrug und nahm zwei Flaschen aus dem leeren Kasten. Grinsend füllte er den Wein in die schlanken Flaschen um. Dann riss er ein Etikett von der mitgebrachten Rolle, leckte mit seiner feuchten Zunge daran und klebte es auf die elegante braune Flasche. Er nahm einen Korken, drückte ihn mit dem Mund in die Flasche und riss triumphierend die Arme hoch.

				»Fertig! Das ging aber fix!« Sie klatschte in die Hände. »Donnerwetter, du bist echt zu gebrauchen!«

				Er lachte rau und füllte die zweite Flasche. Als sie in sein Lachen einstimmte, goss er ihr den Rest aus dem Krug kurz entschlossen in den Mund. Dabei spritzte der Wein im hohen Bogen auf ihre Brüste und lief über ihre Nippel. Sie hörten auf zu lachen und betrachteten die dunkelroten, spitzen Nippel, nass vom Wein. Als er sich vor sie kniete, zog sie ihn auf sich. Er zögerte, dann ließ er sich auf sie sinken. Er packte ihre Arme, hielt sie über ihrem Kopf fest. Das raue Sackleinen scheuerte an ihrer nackten Haut. Sie ging ins Hohlkreuz, weil das Stroh in dem Sack fürchterlich piekste. Bot ihm ihren Körper und ihre Brüste hemmungslos dar. Stemmte sich ihm entgegen, seinen Händen, seinen Lippen. Die natürlichste Stellung der Welt.

				»Sie haben mir verboten, mit dir zu sprechen«, meinte sie. »Sie haben mir jedoch nicht verboten, dich zu streicheln.«

				Er grinste und nickte, als hätte er sie verstanden. Und die prickelnde Wärme in ihrem Schoß verwandelte sich in ein loderndes Feuer. Seine Nasenflügel bebten von der Anstrengung, ruhig zu atmen. Er war schwer auf ihren Beinen. Caterinas Atem ging flach, kaum hörbar. Mit einer Hand hielt er ihre Arme fest, die andere glitt zu ihren Brüsten, wog die lockende Fülle in seiner Handfläche. Dann neigte er sich über sie, saugte den Wein von ihrer feucht glänzenden Spitze. Caterina warf stöhnend den Kopf zurück. Während er saugte, schob er ein Knie zwischen ihre Schenkel, hob ihren Rock, ihre Unterröcke, enthüllte den dicken Schlüpfer. Mit einer Mischung aus Verlegenheit und Entsetzen strampelte Caterina mit den Beinen, um den gruseligen Liebestöter zu verstecken. Er schob ihr jedoch unbekümmert Rock und Unterrock bis zur Taille hoch und fasste das Gummi des Schlüpfers. Riss ihn herunter, und die brutale Bewegung war derart elektrisierend, dass sie willig die Beine breit machte, als er ihre nasse Spalte streichelte.

				Durch den dünnen Stoff seiner Hose hindurch fühlte sie seine Erektion, die sich an ihren Schritt presste. Draußen rauschte der Regen, und es klang wie gedämpfte Stimmen.

				Sie wurde zunehmend nervös. Sie wand ihre Hände aus seiner Umklammerung und öffnete seinen Gürtel. Zerrte an seiner Jeans. Sie wollte ihn in sich fühlen, spüren, wie sein Schwanz sich in sie schob. Er packte abermals ihre Handgelenke, hielt sie mit einer Hand fest, während er mit der anderen seinen Schwanz aus dem Hosenschlitz holte. Er wippte hart in seiner Hand. Sie schlang ihre Beine um seine Lenden. Das Stroh kratzte in ihrer nackten Spalte.

				Zorzi hielt einen Herzschlag lang inne, als wartete er auf ihre Erlaubnis. Seine Augen dunkel entrückt vor Verlangen, forschte er in ihrem Mund nach der Antwort.

				»Ja«, hauchte sie. »Fick mich, Zorzi.«

				Eine Welle der Erregung flutete durch ihren Körper, scharf und heiß. Sie erging sich in ihrer Lust. Ihr Stöhnen vermischte sich mit seinem, als er mit dem Schwanz die Innenseite ihrer Schenkel rieb und ihn zwischen ihre feucht geschwollenen Lippen brachte. Von ihrer Libido befeuert, wand sie sich unter ihm, bis er sich ein kleines Stück tiefer in sie schob. Kein Necking, kein Petting, sondern Sex pur. Sie umschloss ihn mit ihrer Vagina. Ihre Lust steigerte sich zu einem stürmischen Höhepunkt, und sie erbebte. Sie konnte nicht mehr warten, nein, keine Chance.

				Er zog ihn einen Wimpernschlag lang heraus, rieb mit dem Kopf seines Ständers um die weiche Mulde, dann drängte er in sie, presste sie mit seinem Gewicht auf den Strohsack, penetrierte sie wild, bis er ihre animalischen Lustschreie hörte. Er pumpte in sie, erschauerte heftig und warf sich auf sie, küsste sie wieder, leckte und bedeckte ihren Mund, ihr Gesicht mit kleinen Liebesbissen, während die Ekstase in ihr tobte und ihren willigen jungfräulichen Körper weit öffnete.

				Caterina streckte ihre Arme und Beine von sich und genoss sein Gewicht, als er kurz auf ihr ausruhte.

				»Wenn das der Garten Eden ist, dann bin ich Eva«, sirrte sie leise und küsste seine Fingerspitzen.

				Die Glocke begann zu läuten. »Du schaust dauernd auf meine Lippen«, stellte sie fest. »Ist das, weil du mir von den Lippen abliest?«

				»Nein. Das ist, weil ich mir dauernd vorstelle, wie sie meinen Schwanz lutschen.« Seine Stimme war tief und sexy und Caterina dermaßen geschockt, dass er sie mit Leichtigkeit auf die Füße ziehen konnte. »Das machen wir beim nächsten Mal.«

			

		

	
		
			
				

				Die Zikaden

				Carrie Williams

				Sie fuhren durch die enge Schlucht, über unbefestigte Passstraßen, die steil in das sonnenflirrende Tal abfielen. Ein kleiner Fahrfehler, und sie konnten ihr Testament machen. Sie blickte alle paar Minuten heimlich zu ihrem Mann. Ihr Angetrauter, dachte sie lächelnd, komisch, ihr kam es bisweilen vor, als lebte sie einen Traum. Ein Traum, der inzwischen fünfzehn Jahre dauerte. Und jetzt reisten sie in ihre zweiten Flitterwochen. Wieso hinterließ das Wort »Ehemann« nach all den Jahren immer noch einen schalen Nachgeschmack in ihrem Mund?

				Sie hatte keine Angst, ihre verstohlenen Blicke bewiesen ihr, dass alles okay war und er den kleinen roten Sportflitzer unter Kontrolle hatte. Er war ein besonnener Fahrer. In der Tat war das eine Eigenschaft, die ihr spontan an ihm gefallen hatte: seine ruhige, umsichtige Art. Er hatte die Hände locker und trotzdem fest am Lenkrad. Wenn er sie früher von ihren Kneipenzügen nach Hause brachte, hatten seine Fahrkünste sie schwer beeindruckt und irgendwie angemacht. Unterwegs hielt er dann irgendwo an – an einsamen Landstraßen oder auf Feldwegen – und lehnte sich über den Beifahrersitz, schob ihr den Minirock über die Hüften, riss ihr das Höschen mit dem gleichen Selbstverständnis herunter, das er am Steuer dokumentierte, und befummelte sie in der Dunkelheit. Kurz vor ihrem Höhepunkt hatte er die Lehne ihres Sitzes heruntergedreht und war auf sie geklettert. Dann hatte er seinen harten Schwanz in sie geschoben und sie gefickt, dass das Auto in ihrem wilden Rhythmus mitschaukelte.

				Sie schaute aus dem Seitenfenster, ließ melancholisch den Blick über die schroffen Berge und grünen Täler der Provence gleiten. Sie vermisste diese Zeit so sehr, dass sie alles getan hätte, um dieses geile Gefühl noch einmal einzufangen, und wäre es nur für einen kurzen Moment. Aber das lag Jahre zurück – sinnlich schöne Nostalgie, seufzte sie stumm, die Zeit ließ sich nun mal nicht zurückdrehen. Jahre mit unsinnigen Streitereien und Szenen, Zurückweisungen, bitteren Anschuldigungen und Eifersuchtsdramen. Sex war nicht mehr unkompliziert und spontan, sondern ein Druckmittel, eine Waffe im täglichen Ehekampf.

				Und jetzt dieser zweite Honeymoon, überlegte sie, während die Kids bei ihrer Großmutter waren, zu lange vor dem Fernseher hockten und alles in sich hineinstopften, was zu Hause verpönt war. Sie würde Wochen brauchen, bis sie das wieder abgestellt hatte. Sie blickte abermals zu Nick und löste dabei die Spange in ihrem Pferdeschwanz, woraufhin ihre Haare mit dem Ruckeln des Wagens mitschwangen. Sie kitzelten ihre nackten Schultern in dem Halterneck-Top, und sie fühlte sich ein bisschen entspannter: Sie verdrängte die Kids, die Chips und sonstiges Junkfood und konzentrierte sich auf Nick. Die Auszeit von dem Stress zuhause und seiner anstrengenden Karriere war längst überfällig; sie brauchten beide eine Pause von der täglichen Routine, der Sorge und der Verantwortung für andere. Eine Chance, um wieder zueinanderzufinden.

				Der Wagen rollte langsam durch eines der malerischen, in den Bergen versteckten Dörfern. Er drehte den Kopf zu ihr und fing ihren Blick auf.

				»Was?«, fragte sie milde verdutzt. Was wollte er von ihr? War irgendwas?

				Sie schüttelte den Kopf, und er heftete den Blick wieder auf die Straße, runzelte die Stirn angesichts der vielen kleinen Gassen. Er schaltete einen Gang runter und steuerte in das Labyrinth des Ortskerns. Dabei seufzte er vernehmlich. Sie sah auf die Straßenkarte und fuhr mit einer Fingerspitze über eine dünne weiße Linie.

				»Es ist nicht mehr weit«, versicherte sie ihm. »Ungefähr drei Kilometer hinter Tourettes verlassen wir die Hauptstraße und erreichen das Dorf nach weiteren fünf Kilometern.«

				»Und wo ist das Hotel?«

				Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und überflog den Ausdruck auf ihrem Schoß. »Mmmh … es steht kein Straßenname auf der E-Mail. Aber das Städtchen ist auf der Straßenkarte eingezeichnet. Kann folglich nicht so schwer sein, es zu finden.«

				Er nickte und blickte dabei in den Rückspiegel. Sollte sie ihre Hand ausstrecken und auf seinen Schenkel legen, wie sie es früher oft gemacht hatte? Nein, sie konnte sich nicht dazu durchringen.

				Der Wagen brauste über die breite Auffahrt der mas, die von silbrig schimmernden Olivenbäumen und Lavendelbüschen gesäumt wurde, und bog auf den kleinen Parkplatz. Neben dem protzigen schwarzen Porsche und den chromglänzenden Mercedes-Limousinen wirkte ihr kleiner Sportwagen ziemlich bescheiden. Zudem fühlte sie sich in ihren verschwitzten, zerknitterten Sachen, die sie schon im Flugzeug getragen hatte, unattraktiv und alt, obwohl sie wusste, dass fünfunddreißig kein Alter war. Sie spähte skeptisch zu Nick; seine Wangen waren von dunklem Bartansatz verschattet, seine Schläfen silbrig meliert. Er sah genauso geschafft aus wie sie und hatte seine sexuelle Halbwertzeit locker überschritten. Sie schluckte schwer. Vielleicht hätten sie sich das Geld besser sparen oder in ihr Haus stecken sollen. Es hatte eine Renovierung verdammt nötig.

				Zu spät – der Portier lief bereits zu ihnen und erbot sich in fehlerfreiem Englisch, ihr Gepäck ins Haus zu tragen. Als der Mann die Beifahrertür öffnete und sie anlächelte, wurde sie rot. Gepflegte Bräune, strahlend weiße Zähne und ein schwarzer Leinenanzug von einem bekannten Designerlabel – da fühlte sie sich gleich noch mieser und mickriger. Sie nahm die angebotene Hand und stieg aus dem Wagen, strich ihren Rock glatt und nötigte sich ein Lächeln ab, das schief und verkrampft geriet.

				Fünf Minuten später, in ihrem Zimmer, öffnete sie die Wasserhähne über der Wanne und goss ein bisschen von dem Algenschaumbad – eine kleine Aufmerksamkeit der Hoteldirektion – in den Strahl. Dann öffnete sie die Fenster und genoss den atemberaubenden Blick über die provenzalischen Berge und die Dächer der Parfümstadt Grasse, flimmernd in der Hitze. Sie knöpfte abwesend ihr Top auf und glitt aus ihrem Rock, stand in BH und Höschen da, ließ ihre Haut von der lavendelduftenden Luft streicheln und dabei die Seele baumeln.

				Seine Hand an ihrem Ellbogen holte sie in die Realität zurück. Unwillkürlich zog sie eine Grimasse. Ihr war sonnenklar, dass Nick scharf auf Sex war, wie gewöhnlich ohne Vorspiel. Er schien nicht zu begreifen, dass sie ein bisschen Zeit brauchte, um sich an die unvertraute Umgebung zu gewöhnen und zu relaxen. Seine Hast, sein ungestümes Verlangen turnte sie spontan ab, wenngleich sie so etwas früher angemacht hatte.

				Obwohl sie sich sträubte, blieb er hartnäckig, und nach ein paar Minuten musste sie ihn förmlich von sich stoßen mit dem Argument, dass die Badewanne sonst überliefe. Kaum waren die Worte heraus, wandte er sich von ihr ab – damit hatte er wohl gerechnet.

				An der Badezimmertür warf sie einen Blick über ihre Schulter und verspürte einen schmerzhaften Stich in der Herzgegend, als sie seine deprimierte Miene auffing. Er versuchte seinen Frust zu verbergen, was ihm aber nie gelang; dafür kannte sie ihn mittlerweile zu lange. Geh ein bisschen auf ihn zu, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Kopf, tu den ersten Schritt und öffne dich ihm. Weis ihn nicht ständig zurück. Sie lehnte sich stirnrunzelnd über die Wanne und testete mit einer Hand die Wassertemperatur.

				Als sie frisch gebadet zurückkehrte, ihre Haut unter dem flauschigen weißen Bademantel warm und rosig schimmernd, war er weg. Sie schämte sich, dass sie darüber erleichtert war. Er erkundete bestimmt das Hotel oder den Park, den sie auf der Website gemeinsam bewundert hatten; vielleicht gönnte er sich einen Drink unter Feigenbäumen oder inspizierte die drei Pools – ein großes und ein kleinen Schwimmbecken und ein Bewegungsbad im japanischen Garten, wo sich das Spa befand. Dort waren auch zwei Jacuzzis. Ob es dort voll war, jetzt in der Nebensaison? Sie und Nick waren definitiv die einzigen Gäste gewesen, die eincheckten. Womöglich hatten sie das Hotel komplett oder fast ganz für sich – abgesehen von dem Hotelpersonal, das überall herumschwirrte und immer zu Diensten war, so wie der attraktive Typ in dem schwarzen Leinenanzug.

				Als sie sich rücklings auf das Bett warf, rutschte der Bademantel auseinander, und das Sonnenlicht, das durch das Fenster ins Zimmer flutete, ergoss sich über ihren Körper. Sie stopfte sich ein paar Kissen unter den Kopf und betrachtete kritisch ihre Brüste, ihren Bauch mit dem feinen, hell schimmernden Haarflaum. War sie überhaupt pooltauglich? Neben den Typen, die knackig braun von den Stränden in Cannes oder St-Tropez kamen? Traute sie sich überhaupt, den Bikini anzuziehen, den sie in der schnuckeligen kleinen Wäscheboutique gleich bei ihnen um die Ecke gekauft hatte,? Und das Spa? Würde die französische Masseurin heimlich die Nase über ihren mega-unperfekten Körper rümpfen, dem man Schwangerschaften und Geburten ansah?

				Sie wog ihre Brüste in den Händen, bezwirbelte mit Daumen und Zeigefinger ihre Nippel. Und erschauerte heftig. Sie schloss die Augen und grub den Kopf tiefer in die daunenweichen Kissen. Hinter ihren Lidern zuckten gelb glühende Blitze. Sie stöhnte unwillkürlich und schob eine Hand zwischen ihren Schenkelansatz.

				Sie war verblüfft, wie nass sie war. Kam es, weil sie sich heimlich irgendwelche knackbraunen Astralkörper am Strand der Côte d’Azur vorstellte oder weil sie der braun gebrannte Portier-Adonis beeindruckte? Sie schüttelte den Kopf. Nein – der Typ war ihr einfach zu perfekt und zu geschniegelt. Solche Kerle schüchterten sie mehr ein, als dass sie sie heiß machten. Gleiches galt für die Beachboys. Zum ersten Mal seit Jahren fand sie es erregend, an sich selbst herumzuspielen und dabei die leichte Brise und die wärmende Sonne auf ihrem nackten, duftenden Fleisch zu spüren.

				Ihre Beine gespreizt, glitten ihre Finger zwischen ihre Schamlippen, tauchten tief in ihre Spalte. Sie schob reflexhaft ihr Becken vor, stemmte sich in den Druck ihrer Hand. Wie ein Fisch am Angelhaken, der sich zappelnd zu befreien sucht, zuckten ihre Hüften, während ihre Hand sich immer schneller bewegte. Auf den Höhepunkt zusteuerte, der tief in ihrem Zentrum lauerte, an einem geheimnisvoll versteckten Punkt, den sie weder lokalisieren noch beschreiben konnte. Es war unbeschreiblich, kaum fassbar. Was, wenn dieser Punkt schon viel zu lange vernachlässigt worden war?

				Sie klappte die Lider auf. Draußen vor dem Fenster ragten die Berge in sommerlichen Dunst gehüllt auf, was die Szenerie noch verträumter anmuten ließ. Es war so unwirklich wie der Orgasmus, der sie unvermittelt überrollte und in höhere Sphären katapultierte, und sie hörte sich selbst schreien, ohne zu überlegen, dass die Fenster weit offen standen und das Personal oder die Gäste in den benachbarten Zimmern es mitbekamen.

				Als Nick zurückkehrte, döste sie, himmlisch befriedigt. Er küsste sie auf die Stirn, streifte zart wie ein Schmetterling ihre Haut. Obwohl sie nackt unter dem aufklaffenden Bademantel war, rührte er sie überraschenderweise nicht an, und dafür war sie ihm dankbar. Ihre Schenkel bebten von der abklingenden Ekstase, und sie hätte sich ohrfeigen mögen, dass sie ihren sexuellen Bedürfnissen nicht schon viel früher nachgegeben hatte. Sie hatte ihre eigenen sinnlichen Impulse zwangsläufig ignoriert, weil sie ihn ignoriert hatte.

				Er beugte sich über sie und grinste, eine Spur schuldbewusst, fand sie. »Ich hab uns für acht Uhr einen Tisch reserviert«, sagte er. »Das ist zwar früh, aber ich dachte, du bist bestimmt müde nach dem langen Flug. Ich nämlich auch.«

				Sie nickte. »Nein, das ist perfekt«, meinte sie. »Hast du mal einen Blick auf die Speisekarte geworfen?«

				»Sie hängt draußen, vor dem Restaurant. Die Preise sind gesalzen, aber dafür haben sie hier einen Michelinstern. Das Fischmenü klingt gut. Sieben Gänge, glaub ich. Das bestellen wir, scheiß auf die Preise. Ich hab echt keine Lust zu knausern.«

				Sie setzte sich auf, dabei fiel der Frotteestoff weich über ihre Schultern. »Und die Pools? Hast du dir die mal angesehen?«

				»Die sind noch toller als auf der Website. An dem größeren – der mit der nackten Skulptur am Rand – hast du einen traumhaften Blick über das Tal. Ich wollte gleich mal eine Runde schwimmen gehen. Kommst du mit?«

				Sie schüttelte den Kopf. Nein, danke, sie hatte eben erst gebadet. Und sie wollte allein sein. Nicht um wieder zu masturbieren, sondern um nachzudenken, was sie eigentlich hier sollte. Was sie beide hier sollten und was sie sich von dem verlängerten Wochenende erhofften. Sie musste wissen, wieso sie so weit mit ihm gefahren war und dann unbedingt allein sein wollte.

				Nicht lange nachdem Nick weg war, spazierte sie zu dem zweiten, kleineren Pool – der ohne die hypermoderne Skulptur und ohne Superaussicht dalag. Eingerahmt von Schirmakazien und Olivenbäumen und einem kleinen Holzpavillon, in dem frische Strandtücher, Zeitschriften und englische und französische Tageszeitungen für die Hotelgäste auslagen. Sie blätterte ein wenig schuldbewusst durch ein Exemplar der Newsweek und durch die französische Vogue, bevor sie sich ein paar Handtücher schnappte. Welche Liege sollte sie nehmen, überlegte sie. Sie waren alle frei, keine Menschenseele im Pool – der größere war bestimmt besser frequentiert. Das passte ihr hervorragend in den Kram. Sie war gern allein.

				Aber kaum lag sie mit ihrem Buch auf der Strandliege, tauchte ein Kellner neben ihr auf. Ein leeres Tablett auf den gespreizten Fingern balancierend, erkundigte er sich höflich, ob sie etwas bestellen wolle: vielleicht einen kühlen Drink von der Bar? Sie beschirmte mit einer Hand ihre Augen und blinzelte zu ihm hoch; obwohl es bereits später Nachmittag war, schien die Sonne noch so kräftig, dass sie Schwierigkeiten hatte, sein Gesicht zu fokussieren. Sie sah jedoch, dass er grinste, und das nervte sie. Sie fühlte sich nackt – nackt wie eine halbe Stunde zuvor, als sie es sich selbst besorgt hatte. Sie fand sein süffisantes Grinsen irgendwie unverschämt, als wüsste er genau, was sie vorhin in ihrem Hotelzimmer getrieben hatte. Als hätte er sie dabei beobachtet. Aber das war ausgeschlossen – ihre Minisuite lag im ersten Stock und war folglich nicht einsehbar. Außerdem war sie bestimmt nicht besonders laut gewesen.

				»Madame?«, wiederholte er. Sein aufgesetztes Getue hatte wahrscheinlich mehr damit zu tun, dass er sich dabei total toll und umwerfend fand, entschied sie. Was sie vorhin gemacht hatte, kümmerte ihn nicht die Bohne. Inzwischen hatte sie ihre Augen an das Sonnenlicht gewöhnt, und sie bemerkte sein symmetrisch geschnittenes, modelähnliches Gesicht. Markante Wangenknochen, die Kinnpartie energisch breit. Knallblaue Augen. Kastanienbraune Haare, die ihm betont nachlässig in die Stirn fielen. Wie den Seiten der Vogue entstiegen, die sie vorhin durchgeblättert hatte.

				»Un vodka tonique«, brachte sie schließlich heraus. Es war zwar reichlich früh für einen Drink, aber vielleicht wurde sie dadurch ein bisschen lockerer. Sie war schließlich im Urlaub. Wenngleich sie diesen Kurztrip als einen Test dafür ansah, ob ihre Ehe noch zu retten war. Ihre und die Zukunft ihrer Familie schien von dem Verlauf dieses einen Wochenendes abzuhängen. Im Grunde fühlte sie sich erheblich unter Druck gesetzt.

				Der Kellner verbeugte sich kurz; sie beobachtete, wie er den Pool umrundete und an der Bar ihre Bestellung aufgab. Von einer inneren Rastlosigkeit getrieben, schaute sie ihm nach; der Kleine war ihr definitiv zu jung und zu schön, genau wie der Portier. Solche Typen waren ihr schlicht und ergreifend zu perfekt. Trotzdem reizte sie die Vorstellung von einem kleinen Seitensprung erheblich mehr als eine Runde Sex mit ihrem Mann. Damit war dieser Trip ein Witz. Noch dazu ein verdammt schlechter.

				Sobald der Kellner weg war, schwamm sie eine Runde – besser nüchtern, als leicht angeschickert, fand sie. Bei seiner Rückkehr würdigte sie ihn keines Blickes, sondern zog fleißig weiter ihre Bahnen, während er das Tablett mit dem kühl beschlagenen Glas und einem Schälchen Knabbergebäck auf den Tisch neben ihrer Liege stellte. Kaum war er gegangen, kletterte sie aus dem Becken, schüttelte sich das Wasser aus den Haaren und setzte sich, um ihren Drink zu genießen. Nick saß jetzt bestimmt an dem anderen Pool. Was trieb er eigentlich so, wenn sie nicht bei ihm war, fragte sie sich unvermittelt. Kannte sie ihren Mann überhaupt richtig? In ihrem Beisein schaute er mit Sicherheit keiner Frau hinterher, aber wie verhielt es sich, wenn er allein war? Verschlang er die knackigen, zart gebräunten Bikinischönheiten mit Blicken, weil er genau wusste, dass seine bessere Hälfte davon nie erfahren würde? Oder war er treu wie Gold?

				Bei der Vorstellung, dass er halb nackte Frauen am Pool beobachtete, prickelte ihre Muschi; sie war geschockt, wie sehr sie diese Fantasie erregte. Statt sauer oder eifersüchtig zu sein, sah sie ihren Mann plötzlich mit anderen Augen. Ein Nick, der fremde Frauen anstarrte, war wesentlich attraktiver als ein Nick, der brav am Pool saß, den neuesten Jeffrey Archer las und sich aus Prinzip nicht für andere Frauen interessierte – weil er verheiratet war, weil er seine Frau liebte, weil man so was nicht tat. Ein Nick, der scharf war – scharf auf eine andere.

				Sie ließ sich von der Sonne trocknen, unfähig, sich auf ihr Buch zu konzentrieren, und trank ihren Drink aus. Dann schlang sie den Seidensarong um ihre Hüften, glitt in die Flipflops und lief in ihr Hotelzimmer. Ob Nick schon zurück war? Die Frage erübrigte sich, als sie die Zimmertür aufdrückte und laute Musik hörte: Ihr Mann hatte eine von seinen alten Lieblings-CDs von Santana in die superteure Alage geschoben, die auf dem Mahagonisekretär stand. Die Songs wurden von leisem Pfeifen untermalt, das durch die weit aufstehende Badezimmertür drang.

				Sie glitt leise näher, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Nick schäumte sich ähnlich hingebungsvoll ein, wie er pfiff, seine Muskulatur gelockert vom Schwimmen, der Bürostress weit weg, sein nackter Körper sonnenverwöhnt. Jetzt war zweifellos Urlaub angesagt: Er rubbelte sich mit dem Luffaschwamm über Schenkel und Hintern, spielte mit der Hand unschlüssig an seinem Schwanz herum. Dabei hielt er die Augen geschlossen, das Gesicht in den plätschernden Duschstrahl gereckt.

				Sie beneidete ihn darum, wie schnell er relaxen und sich physisch erholen konnte. Sie hatte es mit Masturbation und Schwimmen versucht, aber sie konnte einfach nicht abschalten. Wieso ging ihr bloß immer so verdammt viel durch den Kopf?

				Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Betrachtungen. Sie schwenkte herum und lief zur Tür, schaute dabei kurz auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Sie zeigte fünf Uhr nachmittags, also hatte sie glatt vergessen, sie eine Stunde vorzustellen. Sie drehte mit einer Hand an der kleinen Krone, mit der anderen drückte sie die Klinke herunter.

				Ein Mann stand im Türrahmen, er grinste sie an, und sie hatte spontan Schmetterlinge im Bauch. Er war keiner von den Pseudo-Filmstar-Kellnern, die einen höflich angrinsten und im Stillen dachten, dass sie etwas Besseres wären als man selbst. Er war ein richtiger Mann, die Haare zerzaust, sein Gesicht wettergegerbt und von feinen Linien durchzogen, um seine Augen winzige Lachfältchen.

				»Bonsoir?«, brachte sie nach kurzem Zögern heraus.

				»Service du soir, Madame«, antwortete er, und sie wurde prompt feucht.

				Sie musste ihn fragend angeschaut haben, denn er zeigte mit einer Hand auf den Stapel Handtücher, den er auf der anderen balancierte. »Frische Handtücher?«, schob er nach, sein Englisch mit einem starken Akzent, dass sie weiche Knie bekam.

				Sie starrte ihn wie hypnotisiert an. Wie alt mochte er sein? Sie schätzte ihn auf vierzig, höchstens fünfundvierzig. Er war braun gebrannt wie die anderen Kellner, hatte aber etwas wild Verwegenes an sich, den Duft von Freiheit und Abenteuer. Seine Kollegen rochen nach Beautysalon, Eau de Cologne und teuren Gesichtscremes. Er schien viel draußen zu sein, war authentisch und duftete nach Zitrone, Mandeln, Zedernholz und Eukalyptus. Sie vermutete, dass seine Handflächen leicht schwielig waren und rau von der Arbeit im Freien.

				Innerhalb von Sekunden toste eine Flut von Visionen durch ihre Gehirnwindungen, wie Wasser durch eine enge Schlucht. Schließlich, als erwachte sie aus einem Traum, blinzelte sie benommen zur Badezimmertür. Brauchten sie frische Handtücher oder nicht, erwog sie panisch, statt die Sache rational anzugehen. Nick hatte höchstens zwei benutzt. Er dachte nicht zuletzt auch an die Umwelt.

				Sie hörte, dass die Dusche nicht mehr rauschte, und beschloss, ins Bad zu rufen, ob sie Handtücher bräuchten. Als der Mann in der Tür von einem Absatz auf den anderen wippte, drehte sie sich wieder zu ihm. Seine grünen Tiefen klebten an ihr, freundlich belustigt, als könnte er ihre Gedanken erraten. Als wüsste er, dass sie total auf ihn abfuhr.

				»Service du soir?«, sagte jemand hinter ihr, diesmal mit einem englischen Akzent, und sie fuhr zusammen, als Nick eine Hand auf ihre Schulter legte. »Wieso nicht?«, fuhr er fort. »Es wäre unhöflich, abzulehnen.«

				Nick senkte seine Zähne auf ihr Schulterblatt und knabberte hingebungsvoll an ihrer weichen Haut, was ein sinnliches Seufzen aus ihrer Kehle zur Folge hatte. Er wusste genau, wo ihre erogenen Zonen waren und wie sie in Fahrt kam. Wieso machte er das eigentlich nicht öfter?

				Der Mann stand weiterhin an der Tür, in seinen Augen ein glutvolles, wohl dosiertes Funkeln.

				»Und?«, meinte Nick. »Bitte ihn herein. Das ist es doch, was du willst, oder?«

				Sie nickte, drängte zurück in den Raum, zu Nick, der sie, die Hände auf ihren Schultern, sanft durch den Raum dirigierte.

				»Wohin willst du?«, fragte er, und sie zeigte auf das Bett. Wenn sie sich nicht sofort setzte, würde sie bestimmt der Länge nach hinknallen.

				Er ließ sie los, und sie sank vornüber auf das Bett, gespannt und gleichermaßen skeptisch. Einen Moment lang lag sie wie erstarrt, ihre Haare verdeckten ihr Gesicht wie ein Vorhang, der die Realität ausblendete. Eine kleine Auszeit. Sie atmete tief durch und drehte sich um, rekelte sich lustvoll lasziv auf dem Bett.

				Nick hatte Recht. Sie war heiß auf diesen Typen. Er war seit Langem der erste Mann, der sie anmachte. Und Nick schenkte ihr großzügig ein Abenteuer mit diesem Fremden, der vor ihrer Tür aufgekreuzt war. Liebte ihr Mann sie überhaupt noch? Oder war sie ihm gleichgültig? War das Nicks Art, ihr zu stecken, dass sie ihn kaltließ, dass er inzwischen genug von ihr hatte?

				Der Fremde verzog keine Miene. Ob ihm das öfter passierte, dass Gäste ihn in ihr Hotelzimmer einluden, fasziniert von seinem unverkrampften Charme, schoss es ihr durch den Kopf. Die bloße Vorstellung, dass er es mit anderen weiblichen Hotelgästen trieb, war sündhaft erregend.

				Nick ging zur Minibar, und sie hörte, dass er ihnen Drinks eingoss. Sie blickte erneut zu dem Mann, seine meergrünen Tiefen beschwörend, dass sie unterbewusst mit einer Hand zu ihrer Hüfte tastete und den Knoten ihres Sarongs löste. Sie schälte den feuchten Stoff von ihrer Haut, als entledigte sie sich eines blutsaugenden Monsters, dann ließ sie ihre Hand in ihr Bikinihöschen gleiten und stöhnte, als sie ihre triefende Muschi fühlte. Ihr Blick auf den Mann geheftet, schob sie zwei Finger zwischen ihre Schamlippen und in den lockenden Saft.

				Er reagierte darauf, indem er sein weißes kurzärmeliges Hemd über den Kopf zog, viel braune Haut und dunkles Brusthaar enthüllte. Sie streckte ihre freie Hand nach ihm aus, er stieg auf das Bett und schwang sich mit einem Bein über sie. Sie kraulte seine Brust, strich mit der Hand zu seinem Waschbrettbauch: Sein Flaum war lockig weich, irgendwie vertraut und tröstlich. Ein kuscheliges Refugium zum Anlehnen, dachte sie. Sie konnte sich durchaus vorstellen, nach dem Sex mit ihm zu kuscheln, himmlisch zu entspannen und ihn zu schnuppern.

				Sie fing aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung auf und drehte den Kopf. Sie hatte Nick einen Herzschlag lang völlig verdrängt. Er trat an das Bett, stellte zwei Drinks auf das Nachttischchen. Seinen behielt er in der Hand und trank gierig, während er beobachtete, wie sie an ihrer Muschi herumspielte.

				Der Fremde kniete über ihr, er öffnete geschickt den Verschluss ihres Bikinitops, riss es ihr runter und warf es achtlos beiseite. Dann umschloss er mit den Händen ihre Brüste und brachte sein Gesicht abwechselnd auf die dunklen Spitzen. Mit seiner Zunge schleckte und schlürfte er daran, und sein Stöhnen verband sich mit ihrem: tief, beinahe animalisch. Beide schienen vorübergehend auszublenden, dass Nick mit im Zimmer war, als hätte der Sex ihre Sinne beflügelt und sie fortgetragen.

				Nick ließ sich jedoch nicht ausblenden. Er war da, saß direkt neben ihnen auf dem Bettrand, sein Bademantel hing offen. Sie drehte den Kopf und gewahrte den zuckenden Ständer zwischen seinen Schenkeln. Der Fremde, der eben an einem ihrer Nippel saugte, hob ebenfalls den Kopf. Er fing Nicks Blick auf, in dessen Augen sich kein bisschen Rivalität zeigte. Sie waren keine Rivalen – ein Glück. Sie streckte einen Arm nach ihrem Mann aus, bereit, die sinnlichen Verlockungen zu teilen.

				Nick fasste ihre Hand, stellte sein Glas ab und kletterte vorsichtig zu ihnen auf das Bett. Als er neben ihnen kniete, griff sie in seinen Bademantel und umschloss mit der Hand seinen harten Schwanz. Auf ihre Ellbogen gestützt, brachte sie ihren Mund auf ihn, er half ihr, indem er sein Becken vorschob. Sie presste die Lippen um seinen Schwanz, kitzelte die Spitze mit ihrer Zunge, während er sinnlich langsam in ihren Mund pumpte.

				Der Fremde grub sein Gesicht in ihre Muschi, zupfte spielerisch an ihrem weichen Pelz, drängte zu ihren triefenden Lippen und der rosafarbenen Knospe ihrer Klitoris. Ihr Atem blies heiß und schwer auf Nicks Schwanz, während der Fremde sie beglückte. Sie fühlte, wie sie sich ihrem Höhepunkt näherte, unaufhaltsam und aufgepeitscht wie eine Sturmflut. Sie sehnte sich danach, den Mann in sich zu spüren, wollte seinen zuckenden Schwanz fühlen, den sie bisher nicht mal gesehen hatte. Er trug noch immer die marineblauen Shorts, in denen er bei ihnen erschienen war.

				Nicks Hüften bäumten sich ein wenig auf, er erschauerte, und sie spürte, dass er kurz vor dem Orgasmus stand. Um zu vermeiden, dass sie beide gleichzeitig kamen und die seligen Wonnen damit womöglich beendet wären, hob sie behutsam den Kopf und ersetzte ihren Mund durch ihre Hand. Sie stimulierte ihn jedoch nicht, sondern umklammerte seine Erektion fest mit ihrer Faust.

				Der Fremde blickte fragend auf. Sie winkelte ein Knie an, bedeutete ihm wortlos, dass er sich auf den Rücken drehen sollte. Mit ihrer freien Hand zerrte sie ihm die Shorts bis zu den Schenkeln herunter, dann übernahm er und zog sie ganz aus.

				Sie setzte sich auf und schaute halb fragend, halb Bestätigung suchend zu Nick. Er nickte zustimmend und grinste. Das hieß, er würde alles billigen, was sie sich in ihren heimlichen Fantasien ausmalte. Folglich hockte sie sich auf ihren unbekannten Lover, schob ein Bein über seine Lenden. Der Fremde hielt sie an den Hüften fest und schob sie sanft, aber bestimmt auf seinen Ständer. Sie glitt stöhnend auf seinen glatten Schaft und ließ ihren Oberkörper auf seinen sinken. Als sie seine rauen Brusthaare streiften, wurden ihre Nippel augenblicklich hart.

				Der Mann hielt ihr Becken umschlungen, und sobald sie miteinander verschmolzen waren, begann er, ihre Hüften lasziv kreisend zu bewegen. Sie schaute zu ihm hinunter, er hatte die Lider geschlossen. Sie hatte ihn noch nicht mal geküsst, fuhr es ihr durch den Kopf. Also brachte sie ihre Lippen auf seine und holte es nach. Er erwiderte den Kuss, stürmisch, seine Zunge zwängte sich zwischen ihre Lippen und suchte ihre, dabei hielt er die Augen geschlossen. Wer wohl zuhause auf ihn wartete?, dachte sie ein wenig bestürzt. Eigentlich schade, dass es bloß eine einmalige Sache war. War es deshalb so schön und so reizvoll?

				Sie fühlte ein zweites Paar Hände auf ihrem Hintern und spreizte ihre Knie automatisch ein bisschen weiter auseinander. Nicks Hände gruben sich in ihr Fleisch, seine Fingerspitze bohrte sich in sie, und sie biss die Zähne zusammen. Sie fühlte seine Lippen und seine Zähne auf ihrem knackigen Hintern, hörte sein Stöhnen. Seine Zunge kroch zwischen ihre gespreizten Backen und leckte an der Knospe ihres anderen Lochs. Sie begann ebenfalls zu stöhnen. Das war zu gut, um wahr zu sein. Das dicke Ende kam bestimmt noch.

				Dann fühlte sie den Kopf von Nicks Schwanz an ihrem Loch, und sie schrie auf. War es überhaupt physisch möglich, was er da versuchte? Würde er sie verletzen? Es war lange her, dass er sie das letzte Mal auf diese Weise penetriert hatte, und damals steckte kein weiterer Schwanz in ihr. Sie schwankte zwischen Angst und Erregung.

				Nick schob sich in sie; befeuert von den Schwanzstößen in ihrer Muschi, kam sie spontan. Im Rausch ihrer Leidenschaft vergaß sie, wo sie war. Irgendwie zögerten die beiden Männer ihre eigenen Orgasmen heraus, und als sie sich wieder halbwegs gefasst hatte, fühlte sie, wie ihre Schwänze aneinanderrieben, wenn sie in sie drängten, wie ihr Rhythmus sich zunehmend beschleunigte. Wenige Minuten nach ihrem ersten Orgasmus kam sie erneut, getrieben von der Wucht ihrer Stöße.

				Selbst am Rande der Erschöpfung, war sie erstaunt, dass die beiden Männer ihren jeweiligen Höhepunkt derart lange herauszuzögern vermochten. Schließlich, wie auf ein geheimes Stichwort hin, umschlangen beide die Hüften ihrer gemeinsamen Gespielin, stockten in ihrer Bewegung, ihre Hände und Arme ineinander verhakt, und gaben sich einem Orgasmus hin, der ihre Leiber erschütterte wie ein Erdbeben – mit ihr als Epizentrum, als Auslöser. Die beiden glitten aus ihr heraus und ließen sie los, der Fremde unter ihr erschauerte, seine Lider geschlossen, und ihr Mann sank zuckend und keuchend auf das Bett.

				Sie lag da, eine Hand auf ihrer Muschi, und fühlte sich sündhaft entspannt. Eine kurze Weile später hörte sie, wie der Fremde aufstand und seine Sachen zusammensuchte. Nick stand ebenfalls auf und half ihm. Sie sah ihnen dabei zu. Unwahrscheinlich, dass sie den Fremden je wiedersehen würde, überlegte sie. Sie hatten bloß für zwei Nächte gebucht, und morgen Abend wollten sie im Nachbarort essen. Sollte sie sich bei ihm bedanken? Nööö, das wär’s ja noch!

				»Bleib ruhig noch, Kumpel«, sagte Nick eben, eine Hand auf dessen Schulter gelegt. Ihr Mann war nackt, seine Haut glänzte im Dämmerlicht vom Schweiß. »Lust auf einen kleinen Drink, hmm?«

				Der Fremde winkte ab. »Unmöglich. Ich bin spät dran. Sie wissen schon – service du soir.« Er schnappte sich den Stapel Handtücher, den er vorhin an der Tür deponiert hatte, als sie ihn in ihr Zimmer eingeladen hatten, in ihr Leben.

				»Danke«, formten ihre Lippen lautlos, sich dessen bewusst, dass er nie erfahren würde, wie dankbar sie ihm war.

				Sie döste ein, und als sie wieder erwachte, sangen die Zikaden unter dem Fenster in der provenzalischen Nacht. Nick beugte sich über sie, seine Lippen streiften ihre Ohrmuschel.

				»… Tisch in fünf Minuten …«, raunte er eben. »… mochte dich nicht wecken … wir kommen zu spät …«

				Sie rieb sich stöhnend die Augen. »Müssen wir denn los?«, fragte sie und war über sich selbst erstaunt – sie hatte ein Faible für Gourmetrestaurants.

				Er betrachtete sie anerkennend grinsend, und sie fläzte sich nackt auf dem Laken, fühlte sich das erste Mal seit Jahren sexy, attraktiv und von einer großen Last befreit. Sie war zwar nicht mehr die Jüngste, aber wen kümmerte schon die eine oder andere Falte? Mit achtzehn war ihr Körper straff und knackig gewesen, aber sollte sie jetzt deswegen Trübsal blasen? Sie war stolz auf die Spuren, die das Leben bei ihr hinterließ, die Spuren der Erfahrung, die die Jahre auf ihrem noch immer schönen Körper eingraviert hatten.

				Sie blickte stumm zu ihm hoch, dabei lauschte sie auf das Lied der Zikadenmännchen. Das zirpende Geräusch – so hatte sie im Reiseführer gelesen – wurde nicht durch ihr Flügelreiben erzeugt, sondern durch die Kontraktion und Entspannung der Gesäßmuskulatur. Es war praktisch eine Art Liebeslied.

				Sie setzte sich halb auf und schlang ihre Arme um Nick.

				»Und was ist jetzt mit unserem Dinner?«, wollte er wissen.

				Sie lächelte verheißungsvoll. »Bestell den Tisch ab«, erklärte sie. »Wir lassen uns vom Room Service was aufs Zimmer bringen.« 
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